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Nach Muttenz ist die berühmteste Kurve der Schweiz benannt: 
die berüchtigte Muttenzer Kurve im St. Jakob-Stadion, das jetzt 
St. Jakob-Park heisst. Schade, dass besagte Kurve gar nicht auf 
Muttenzer Gebiet liegt, aber wessen Name per Champions League 
nach Europa getragen wird, lässt’s sich trotzdem gefallen.
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Von alten Knochen, Kaisern und Königen

In der Tat sollen sich in prähistorischen Zeiten 
auf dem jetzigen Gemeindegebiet Mammuts 
getummelt haben, es wurden neolithische
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■ ■ mso mehr, dass Muttenz nicht gerade
1 I als Inbegriff fussballerischen Schaffens 

V gilt (man weiss aber natürlich weit über
P*’ • Grenzen der Region hinaus, dass zum 

Beispiel der SV Muttenz mit seinen über 
20 Mannschaften ein nicht wegzudenkender 
Bestandteil des reichhaltigen Sportlerlebens 
der Region darstellt!). Abgesehen davon 
wollen sich die Muttenzer selber nicht mit 
fremden Federn schmücken, denn schliess­
lich blickt die Gemeinde auf eine längere 
Geschichte zurück, als es zum Beispiel der 
FC Basel, mit dem lächerlichen Jahrgang 
1893, von sich behaupten könnte.
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Gräber gefunden, auf dem Wartenberg befand 
sich eine ausgedehnte bronzczeitliche Sied­
lung. Gräber und Grabhügel aus der Latcne-, 
beziehungsweise Hallstattzeit belegen emsiges 
Treiben, nicht zu vergessen mehrere römische 
Siedlungsplätze, was allerdings angesichts der 
Nähe zu Augusta Raurica zu erwarten war. 
Unter dem Namen «Methimise» wurde Mut­
tenz erstmals 793 n. Chr. urkundlich erwähnt. 
Ursprung und Bedeutung des Namens, der 
sich über die Jahrhunderte zu Muttenz ent­
wickelte, sind nicht bekannt. Etwa zu dieser 
Zeit, Muttenz gehörte dem Domstift von 
Strassburg, wurde dort, wo heute die refor­
mierte Dorfkirche steht, ein erstes Gotteshaus 
erbaut, das dem heiligen Arbogast, dem ersten 
fränkischen Bischof von Strassburg, geweiht 
war. Im 15. Jahrhundert erhielt die mehrmals 
umgebaute Kirche eine Ringmauer, und heute 
ist die reformierte Kirche St. Arbogast die 
einzige vollständig erhaltene befestigte Kir­
chenanlage der Schweiz. Quasi in den welt­
politischen Mittelpunkt rückte Muttenz 1027, 
als dort «auf dem Felde bei Mittenza» Kaiser 
Konrad II. mit König Rudolf III. eine Kon­
ferenz abhielt, nach deren Verlauf das bur­
gundische Reich an den Kaiser ging. In den 
folgenden Jahrhunderten wechselte Muttenz 
mehrmals seinen Besitzer, ehe das Dorf 1515 
in den Besitz von Basel überging.
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Ein Dorf entwickelt sich Preisgekrönter Ortskern

Wild-romantischer Ort: die Ruine Wartenberg.
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Roger Buchmüller
Muttenz ist ja wie 
zweigeteilt. Auf der ei­
nen Seite haben wir 
den Bereich Freidorf 
und das Gewerbege­
biet, auf der anderen 
Seite den Dorfkern, 

der eine ausgezeichnete Atmosphäre 
ausstrahlt. Hier kann man einkaufen, Leu­
te treffen und jederzeit ein Schwätzchen 
halten. Für uns Ältere bietet Basel aller­
dings Immer noch mehr Unterhaltung.

Was ggfälät
Ihnen

*

* W

Simon Baumann
Auch ich wohne und 
gehe in Muttenz zur 
Schule. Man lebt hier 
natürlich sehr friedlich, 
ist schnell draussen 
und doch nahe der 
Stadt, weil dort doch 

viel mehr los ist als in Muttenz. Wir Junge 
können uns allerdings nicht beklagen, es 
gibt auch hier eine Disco, ein Jugendhaus 
und die Gemeinde hat sogar einen DJ- 
Kurs organisiert.

Julian Planzer
Mit 18 stehe ich hier 
mitten in der Lehre für 
den Elektromonteur 
und hänge mit meinem 
Kollegen die Weih­
nachtsbeleuchtung 
auf. Muttenz ist sicher 

ein wunderschöner Ort für Familien mit 
Kindern, für uns ältere Jugendliche gibt 
es allerdings nicht so viele Möglichkeiten, 
deshalb ist der grösste Vorteil von Mut­
tenz, dass es so nah bei Basel liegt
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Ein wahres Bijou stellt der sanierte Muttenzer 
Ortskern dar. Die Gemeinde wurde für ihre 
Bemühungen, den Dorf kern zu erhalten, 1983 
mit dem Wakker-Preis des schweizerischen 
Heimatschutzes ausgezeichnet. Mit einer 
schon 1954 eingeleiteten Ortsplanung gelang 
es der Gemeinde, die alte Bausubstanz des 
Dorfes zu bewahren, beziehungsweise zu 
sanieren. Als äusserst gelungen gilt heute die 
Einbettung des von 1966 bis 1970 erbauten 
und lange Zeit durchaus auch umstrittenen 
Gemeindezentrums Mittenza in den histori­
schen Dorfkern. ■

Beat Spinaler
Ich bin 14, Schüler und 
möchte mal etwas in 
Richtung Computer 
und Elektronik ma- ' 
chen. Zur Zeit besu­
che ich noch . die 
Schule in Muttenz, die 

schwer ok ist. Aber auch sonst gefällt es 
mir in Muttenz sehr gut. Für die Jungen 
wird was geboten, und dann ist da ja 
noch die Stadt, insbesondere der FCB, 
bei dem ich (fast) kein Spiel verpasse.

Die befestigte St. Arbogast-Kirche, an deren 
Stelle sich ursprünglich ein römischer Gutshof 
oder möglicherweise sogar ein Tempel befand, 
ist das Zentrum des Dorfes, dessen Haupt­
merkmal der vom Ortskern ausgehende stern­
förmige Umriss ist, und das bis ins 17. Jahr­
hundert in die verschiedenen Richtungen 
wuchs. Danach, das heisst bis weit ins 19. Jahr­
hundert, vergrösserte sich Muttenz kaum 
mehr und blieb in erster Linie ein Bauern- 
und Lohnarbeiterdorf, das sich nur innerhalb 
^^sogenannten Dorfetters durch dichtere 
^Jbauung weiterentwickelte. Allerdings 
entstanden innerhalb des grossen Gemeinde­
banns im 19. Jahrhundert weitere Ansiedlun­
gen, so zum Beispiel Birsfelden, das sich erst 
1874 von Muttenz lossagte.

Nach dem Ersten Weltkrieg erlebte Mut­
tenz einen ersten Bevölkerungsschub. Just 
an der Grenze zu Basel wurde zwischen 1919 
und 1921 die in sich geschlossene Genossen­
schaftssiedlung Freidorf errichtet, die heute als 
bedeutendster Siedlungsbau der Schweiz aus 
der Zwischenkriegszeit gilt und Wohnraum 
für Arbeiterfamilien und den unteren Mittel­
stand schuf. Immer mehr Arbeitskräfte wur­
den in und um Muttenz benötigt, der grösste 
Rangierbahnhof der Schweiz entstand und 
gegen Ende der 30er-Jahre des letzten Jahr­
hunderts wurden die Rheinhafenanlagen in 
der Au errichtet, womit die Basis für den 
wirtschaftlichen Aufschwung der Gemeinde 
nach dem Zweiten Weltkrieg vorprogram­
miert war. Schlagartig wuchs die Bevölkerung 
noch einmal, neue Industrie- und Gewerbe­
anlagen entstanden, das Bauerndorf hatte sich 
definitiv zum Industrieort und zur klassischen 
Agglommerationsgemeinde mit heute rund 
17000 Einwohnern gemausert.

St. Arbogast, die einzige erhaltene befestigte Kirchenanlage in der Schweiz.
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«Das Gebiet dieser Herrschaft iMünchenstein] "war der Eingang zum Sisgau. Wenn ihm die Bergwelt der 
Obern Ämter abging, so hatte 'es anderes, was dort fehlte: starke strömende Gewässer, die Nähe der 
mächtigen Stadt, eine erhöhte Kultur. An der Schwelle von Gebirg und Ebene gelegen war diese Herr­
schaft merkwürdig reich an Inhalt und Formen. Alles fand sich hier beisammen: Hänge und Täler bedek- 
kende Waldung, Rebhalden und Gärten und sonniger Wiesenflächen, am Saume lichtes Weidengehölz, 
dann der weite Hardforst, das Fischerwesen von Rhein und Birs. In den Schlössern mit der grossen 
Pracht der Aussicht, in den Dörfern, den Kirchen, dem Dinghof; in dem Lusthaus Fröscheneck, wo die 
Einsamkeit der Flussniederung genossen werden konnte, in dem zwischen Wald und Strom verborgenen 
Münchensteiner Familienkloster des roten Hauses - überall erging sich das Leben aufs mannigfaltigste, 
und welche unaufhörliche, oft die weiteste Ferne nahebringende Bewegung flutete auf den Strassen, die 
hier durch zu den Hauensteinen und ins obere Birstal führten."
K. Gauss in GLB 1237 f..
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Muttenz. Lesebuch für das fünfte Schuljahr der Privatschule des Kantons Basellandschaft.
Vierte Auflage. Liestal 1919. Seite 134f. mit Zeichnung St.Arbogast -> Kopie

Nach Muttenz. Lesebuch für das fünfte Schuljahr der Privatschule des Kantons Basellandschaft.
Achte Auflage. Im Staatsverrlag. (Liestal o.J.) Seite 147ff. mit Zeichnung St.Arbogast -» Kopie
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9Jhiffcnj, ben 5. Oftober 1911.

9?cein lieber ©ufti!

____ —®

Stil).

Äirdje in 9Hutteiij.

ü n d) e n ff e i n.

9?iünd)en|"tein, urfprünglid) ©edingen geheißen, (jut feinen 
9camen von bem 9Uftergefd)led)f ber 9)cünd)C, baS feif 1324 ©orf 
unb Burg als I’eljen Öfterreid)^ bel)errfd)fe. ©a bie (yamilie aber 
immer in ©elbverlegenheifen mar, verpfänbefe fie nad) unb nad) alle 
ihre 9led)fe an bie Stabt Bafel. ©och gelangte bie Stabt erft 1518 
in ben völligen Befiß be$ ©orfe$. 9cun würbe ba£ weitfcßauenbe 
Sd)(oß ber Sitj eineö ftäbtifchen VanbvogfS, bis eS im Sabre 1798 
auf ölbbrud) verweigert würbe.

©a£ heutige ©orf 9)iünd)enftein verfällt in jwei Seile, ben 
altern, auf [teil abfallenber ©erraffe gelegen, unb ben neuen in ber 
Salcbcne ber BirS. Scner iff vorjugsweife von ber £anbwirffcbaft 
(befonbers QBeinbau) freibenben, biefer von ber Sabritbevölferung 
bewohnt, bie in ben naben {Jabrifen (Sementfabrit, (£()emifd)e Sabril, 
S(effrijifäf^gefellfd)aft 2Hiofh u- u.) 23rot verbienf. Sm Unter« 
borf, ©ftaab geheißen, befinben fid) and) bie Salteftellcn ber Bir^cd« 
bahn unb ber Bahnhof ber Suvabahn.

flüd)ten, wenn StJrieg im £aube war. ..................... . ......
hau« gefällt mir fo gut, baß ich eS ^ieVer gejeid)net habe. 9S'.. 
wollen un$ bann and) Sunere ber Sl’irdje unb bas baneben

. Bei ber Ä’irdje mußt ©u 
©ort wohnt

ftehenbe renovierte Beinhalt anfehcn. * .. 
linfs abbiegen, ©ann fommff ©u in bie Burggaffe. 
mein ©Ötfi, ber gleich heißt wie id).

©r unb fein ältefter Sohn fiub Bauern. ©ie beiben anbern 
Söhne gehen alle Sage nad) Bafel, um ihr Brot 311 verbienen, ber 
eine auf bem Qßolibal)nl)of, ber anbere auf ber &anbelSbanf.

2luf bem 2B a r t e n b e r g war id) fdjon breimal. Sn 20 
??iinutcn iff man broben. ©a iff3 fein! ©rei Burgruinen frönen 
ibn. ©ie vorbere unb hintere fallen noch von ben 9?ömern her« 
flammen. 2luf bem 9tömerfurm huf man eine großartige 2luSfid)t 
auf ben 9? he in, ben Sd)warjwalb unb über Bafel bitt- Befonbers 
bas alte ©orf 9Jcuttenj iff luftig anjufehen von ba broben: in ber 
9??iffe bie S?ird)e unb Von -ihr uuS fternförmig fünf Straßen.

9cad) mehreren Sehljuhven geben bie QBeinberge enbliet) wieber 
einen orbönfließen Srfrag. ©eSl;alb freut fid) alles aufs Serbffen. 
©as muß luftig werben! ©er Sötti huf für ein paar Sranfcn 
Sröfdje unb 9?afeten getauft. S^onun boel) aud), gelt! ©ßir gehen 
bann auch einmal mifeinanber nach Bafel. Ss iff nicht weif, ©eine 
Clfern werben es ©ir wohl erlauben.

23iele (Srüße
von ©einem

©u wirft fehr crflaunt gewefen fein, mich plüßlid) nicht mehr in 
Qßalbenburg 311 finben. Seit Sonntag bin id) nämlich hier bei 
meinem ©öfti in ben Serien, unb eS würbe mid) fehr freuen, wenn 
bu mid) befinden fönnfeff. ©ie Qßeinlefe fann jeben Sag beginnen, 

uub ba follteff ©u einmal 
babei fein, ©er ©öfli 
meint aud), ©u bürfeft 
herzhaft fommen unb 
herbffen helfen, ©amit 
©u ©id) beffer jurechf 
finbeft, will id) ©ir bnS 
©orf 9)hiffen3 ein wenig 
befd)reiben.

Qöenn ©u aus bem 
3uge fteigft, gehft ©u bie 
SfationSffraße hinauf, 
freu^eft bann bie 'pratteler« 
unb St. SutobSffraße unb 
inarfcbicrff gerabeaus bie 
breite Saupfffraße l)i»uuf 
bte jur S^ird)e. ©ie mußt 
©u ©ir genau anfehcn. 
Sie ift mit einer 9Ung» 
mauer umgeben, ©aßinter 
tonnten fid) früher bie 
teilte mit ihrer Sabe 

©as altertümliche ©ottes--
. Qßir
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17. Nach Muttenz.
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soviel Wasser gepumpt, daß die Reservoire nie leer werden, 
und die billigere Nachtkraft dazu benützt, dieselben zu füllen. 
Tn dem Trocken Jahre 1921 wurden täglich dem Erlenwerk 
450 000 hl Wasser entnommen, ohne daß sich der Wasser­
spiegel in den Sammlern merklich senkte. Während dieser 
Zeit lieferte die Grellingcrleitung nur noch 30 000 hl täglich. 
Dieses Wasser fließt vor dem Gebrauch durch große Sand­
filter, die es von den schlammigen Unreinheiten befreien. 
Durch das Erlenwerk ist die Stadt .Basel mit genügend und sehr 
gutem Wasser versorgt. Der Tagesverbrauch pro Kopf beträgt 
im Durchschnitt zirka 2 hl; der hl Wasser kommt auf 2 Rappen 
zu stehen.

Schon längst hätten viele Leute gerne auf den aussichts­
reichen Höhen des Bruderholzes ihre Wohnsitze gebaut, 
aber das Wasser der Druckleitungen reichte nicht bis dort 
hinauf. Damit diese schönsten Lagen auch besiedelt werden 
konnten, wurde der sog. Wasserturm erstellt und ein Hoch­
druckreservoir in denselben eingebaut. Zugleich dient dieser 
als Aussichtsturm. Seitdem nun eine Tramlinie auf den 
Rücken des Bruderholzcs lünaufführt, ist dort in kürzester 
Zeit (»in neues Quartier entstanden.

Da? Warum laufen die Leute so dem Rheinbord zu? 
Aus der geöffneten Schleuse des Hüninger Zweigkanals fährt 
ein Schleppdampfer mit einem angehängten Kahn in den 
Rhein hinaus. Mit aller Kraft arbeitet er sich zuerst rhein­
aufwärts, bis auch der Kahn in der Mitte des Stromes schwimmt. 
Dann lässt er sich von der Strömung langsam abwärts treiben. 
Unterhalb der Einfahrtöffnung des Rheinhafens fängt der 
Dampfer wieder an zu arbeiten und langsam gleitet er mit 
seinem Kahn in die ruhige Wasserfläche des Hafens.

Der Traum der Basler ist, ihre Stadt einmal zu einem 
großen Umladeplatz sich entwickeln zu sehen. Schon ist 
beim Elektrizitätswerk Augst eine Schleuse eingebaut, welche 
die Durchfahrt der Schiffe ermöglicht. Auf dem Sternenfeld 
bei Birsfelden und in der Au im Banne Muttenz sind weitere 
Rheinhäfen geplant. Auf der Schiffswerft bei Augst werden 
Schleppdampfer und Kähne gebaut.

Am ersten schönen Sonntag sollte nun dem Wartenberg 
ein Besuch abgestattet werden. Schon beim Barfüßerplatz 
waren die drei aneinandergekoppelten Tramwagen überfüllt. 
Schnell stand Vetter Gustav auf, um einigen ältern Personen 
Platz zu machen, und Karl beeilte sich, es ihm in dieser Höf­
lichkeit gleichzutun. Hei, wie lustig ging’s nun auf und ab, 
hin und her, so daß es die beiden bei den Kurven ordentlich 
schüttelte. Tn Muttenz entleerte sich der Tramzug fast voll­
ständig und der Strom der Menschen ergoß sieh in die Haupt­
straße der Ortschaft. Die einen wandten sich nach dem 
von wohlgepflegten Spazierwegen durchzogenen Hardwald, 
nach dem Waldhaus oder der Fähre, die andern zog es hinauf 
auf die luftigen Höhen der umliegenden Juraberge.

16. Die Wasserversorgung der Stadt Basel.
Vom Tierpark in den Langen Erlen spazieren Vetter 

Gustav und Karl dem ruhig fließenden Riehenteich entlang. 
Tn einer Waldlichtung erheben sich einige Gebäude, die von 
einem hohen Zaune umschlossen sind. „Das ist das Pump­
werk,“ erklärt der Vetter. „Wenn es dich interessiert, will 
ich dir gerne etwas davon erzählen.“

In den sechziger Jahren wurden Quellen weit hinten bei 
Grellingen gefaßt und das Wasser in die Brunnstube des 
Bruderholzes geleitet. Durch das stetige Wachsen der Bevölke­
rung reichte jedoch dieses Wasser nicht mehr aus. Darum 
wurde hier ein Pumpwerk erstellt. Große Zisternen wurden 
ausgegraben und auszementet. In diesen hießt nun das 
Grundwasser zusammen. Durch Pumpen, die von starken 
elektrischen Motoren getrieben werden, wird das kühle Wasser 
in die Reservoire beim Bruderholz und beim Wenkenhof 
(Riehen) hinaufgepumpt. Sollte der elektrische Strom aus­
setzen, so stehen zwei Gasmotoren sofort zur Verfügung. 
Durch einen Fernmesser kann der Wasserstand der Brunn­
stuben im Pumpwerk abgelesen werden. Boi Tag wird
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Kirche in Muttenz.

Burgen konnten alle Zufahrtswege nach Basel und ins Birs- 
und Ergolztal hinein beobachtet werden, so daß dieser letzte 
Ausläufer des Juras mit liecht seinen stolzen Namen führt.

Eine Menge Leute spazierten die ungewöhnlich breite 
Hauptstrasse auf und ab. In den auffallend großen Gast­
häusern wimmelte es von Menschen und in den Garten­
wirtschaften wurde ein Heer von Sonntagsausflüglern ab- 
gespiesen. „Was für ein Fest wird denn heute in Muttenz 
gefeiert?“ fragte Karl ernsthaft, 
gaben ihm lachend zur 
schönen Sonntag so sei, an

ig
H

Doch seine Verwandten 
Antwort, daß das hier eben jeden 

welchen Tagen die halbe Stadt 
sich in die Vororte ent­
leert. Vereine und Ge­
sellschaften aus Basel 
halten hier ihre Anlässe 
ab. Durch diesen Frem­
den vcrkcl i r erwächst
Muttenz ebenso wie 
auch andern Vororten 
nicht unbed eu te 11 d e r
Verdienst.

Unsere Ausflügler 
mußten sich durch die 
Menschengruppen den 
Weg fast bahnen, bis 
sie zur merkwürdigen, 
mit einer Ringmauer 
und zwei starken Ein­
gangstoren gesch ätzten 
Kirche kamen. In Zeiten 
der Gefahr konnten sich 
die Muttenzer mit Hab 

und Gut in diese Burgkirche hinein flüchten.
Nach Durchquerung des stattlichen Rebberges auf der 

Südseite des Wartenbergcs war bald der felsige» Grat erreicht. 
Karl stieg auf. den Turm der hintern Feste Wartenberg, der 
schon seit langer Zeit zum Aussicht«türm umgebaut worden 
war. Die alte Warte ragt über die Wipfel der Bäume. 
Welch prächtige Aussicht über das breite, reich besiedelte 
Rheintal tut sich da vor den Wanderern auf. Von Rhein­
felden her schlängelt sich das breite Silberband des Rheines 
bis hinunter in die oberrheinische Tiefebene. Von diesen drei

18. Der Birs entlang.
„Münchenstein,“ ruft der Schaffner der Birscckbahn. „Da 

müssen wir aussteigen,“ sagt Vetter Gustav. Doch unser 
Gang gilt nicht dem auf steile blaßender Terrasse, etwa 30 m 
über der Talsohle gelegenen Dorfe, sondern den mächtigen 
Werkstätten der Firma Brown-Boveri A.-G. Die Zweig­
niederlassung Münchenstein ist der größte industrielle Betrieb 
des Kantons Basellandschaft. Soeben bringt eine elektrische 
Lokomotive einen Wagen voll Roheisen in die Halle hinein. 
Mechaniker. Eisendreher und Schlosser stellen an großen 
Maschinen die Bestandteile zu den verschiedenen Erzeugnissen 
her. In einer andern Halle werden die Motoren bewickelt 
und dann geprüft. „Schau, Karl, dort hinten setzen mehrere 
Monteure soeben einen fast mannshohen Motor in eine der 
großen Gotthardlokomotiven ein,“ sprach der Vetter. Welch 
ein Gewirr von Drähten durchzieht das halbfertige Gehäuse. 
„Keine Maschine kommt vollkommen gleich wie die andere 
zur Werkhalle hinaus,“ erklärt ein Ingenieur. „Immer 
werden wieder neue Erfindungen und Verbesserungen an­
gebracht.“ Wenige Meter daneben stehen zwei kleinere, 
beinahe vollendete Lokomotiven, die für eine Bergbahn in 
Spanien bestimmt sind. Auch Transformatoren werden viele 
ins Ausland versandt.

Die Firma. Brown-Boveri beschäftigt gegenwärtig gegen 
700 Arbeiter, neben 80—100 Bureauangestellten. In einer 
geräumigen Speischallc erhalten die Arbeiter zu billigem 
Preise» ein gutes Mittagessen, und auch in anderer Weise 
ist für die Wohl fahrt der Arbeiterschaft gesorgt.

Einen großen 'Feil der sonst so teuren Kraft zum Be­
triebe der Maschinen erhalten diese Werkstätten, sowie auch 
die Zementfabrik, vom Wasser der Birs. Auf seiner Wan­
derung birsaufwärts folgt Karl dem hohen Damme zwischen 
dem ti(* Igel ege neu Flusse und dem hochgelegenen Kanal. 
Auch unterhalb Dornachbrugg ist es an einem zweiten Kanäle



1857
Muttenz: 2222 Einwohner (am meisten), 258 Häuser, 1 Wachtlokal, 0 Lokal für Spital, 5 Werkstät­
ten, 4 Stallungen für 100 Pferde [?], 50 Pferde.
Anfangs Januar 1857 aufgenommen durch das Schweizer. Militärdepartement zuhanden des
Divisionskommandos in Liestal

1823
217 Häuser, 1058 Einwohner, verschiedene Landsitze angesehener Basler, drei Schilderwirt­
schaften, „Das Schützenhaus hinter dem Flecken wurde auf ein grosses Freyschiessen zu Basel 
als eine Schreibstube errichtet, und nach vollendeter Handlung den N<chbam von Muttenz als 
Geschenk überlassen. Die ehemalige herrschaftliche Trotte wurde zu einem bequemen Schulge­
bäude nebst Wohnung für den Lehrer hergerichtet". Zwei Märkte Früh- und Spätjahr. Steinbruch. 
Hard Waldkommission.
Joh. Heinrich Kölner. Statistisch-totpographische Darstellung des Kantons Basel. Basel 18123. / 
StABL B 72.



1892 «Die Sonne leuchtet uns zum Sieg!» soll einer der Vertrauensmänner des Bauern- und Arbei­
terbundes (BAB) ausgerufen haben. Es war am 30. Oktober 1892. In Muttenz kam der BAB zu seiner 
Gründungsversammlung zusammen. Ort des Geschehens war der grosse Garten, der sich hinter dem 
behäbigen, zweigeschossigen Gasthaus «Rebstock» ausdehnende. Der Versammlungsort war zentral. Er 
war aus dem unteren wie dem oberen Kantonsteil mit der Bahn und zu Fuss erreichbar. In Muttenz lag er 
am Kirchplatz, vis-ä-vis der Arbogast-Kirche. Der Block der Versammlungsteilnehmer konnte in die wei­
te, unverbaute Flur «Auf der Breite» schweifen. Linkerhand fiel er auf den Muttenzer Friedhof, den man 
1860 aus dem engen Kirchhof an den Dorfrand verlegt hatte. Rechterhand war eine Reihe von Häusern 
und die dahinter die zum Wartenberg ansteigenden Rebberge zu sehen. Hoch über den Reben lag die 
Ruine der Burg Wartenberg im Wald.»
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In der Ausgabe 1887 St. Gallen wird zusätzlich ergänzt:
Postbüo, Eisenbahnstation, Gasthäuser Schlüssel, Rössli, Rebstock

Muttenz, gutgebautes Pfarrdorf am Fusse des Wartenbergs, im basellandschaftlichen Bezirk Arlesheim, 930 
F.ü.M., zählt mit Birsfelden 2222 Einwohner. Die grösstentheils wohlhabenden Bauern haben guten Acker- 
und Weinbau, eine musterhaft betriebene Obstzucht, und für ihre Produkte in der 1 St[unde] entfernten 
Stadt Basel vorth eil haften Absatz. Einige Landsitze schmücken diesen Jahrmarksrecht begabten Ort, des­
sen mit einer hohen Mauer und zwei starken Türmen umgebene Kirche wahrscheinlich einst bei feindlichen 
Anfällen zur Nothwehr diente. Am steilen Ufer der Birs liegt die St.Jakobsschanze.

Vollständiges geographisch-statistisches Hand-Lexikon der
schweizerischen Eidgenossenschaft. Von M.Lutz. Neu bearbeitet und vielfach vermehrt herausgegeben von 
A.v.Sprecher. Aarau 1856. Seite 61. •

Im Neuen Vollständigen Ortslexikon der Schweiz. Zürich 1862 ist der obige Test ergänzt durch:
- Eisenbahnstation - Gasthof zum Schlüssel,
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Aesch, Allschwil, Anwil, Arboldswil, 
Arisdorf, Arlesheim, Augst, Bennwil, Biel- 
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Schweizerhalle­schnitt

ten Bauentwicklung darge- 
stellt.

die einen Bau- und Zonen­
plan in die Tat umsetzte.
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«Z’Muttez uf em Warte- 
bärg stönde drei Ruine.

Si luege trutzig übers 
Land und wyt bis Basel ine, 

bis wyt zum Schwarz- 
vfljd, bis zum Rhy: 
iBag ein, wo chas au schö­
ner sy!»

o lautet die erste 
Strophe des «Mutte- 

WiFzer Liedes». - Nicht 
alle waren immer dieser 
Meinung. Am Anfang des 
heutigen Muttenz stand 
eine weniger positive Nach­
richt. 1939 an der Schweize­
rischen Landesausstellung 
wurde die Gemeinde als 
Beispiel einer ungeordne-

Heimatschutz- 
Gemeinde 
Muttenz

Nur 44 Jahre später - 
1983 - erhielt Muttenz vom 
Schweizerischen Heimat­
schutz den Henri-Louis- 
Wacker-Preis verliehen. So 
wurden die Anstrengungen 
anerkannt, die trotz einem 
explosionsartigen Wachstum 
in den 50er- und 60er-Jah- 
ren unternommen wurden, 
um die historischen Bauten 
in einer stark industriali- menge: Mit durchschnittlich 
sierten Umwelt zu erhalten.
Muttenz war eine der ersten Tag ist der Autobahnab-* 
Gemeinden des Baselbiets,

Verkehrszentrum 
Muttenz

In dieser Zeit wurde aus 
Muttenz, dem Bauerndorf, 
nicht nur Muttenz, die 
Stadt, sondern auch Mut­
tenz, der Verkehrsknoten­
punkt und das Tor zur 
Schweiz und zur Welt: Die 
Lage am europäischen 
Nord-Süd-Transitkorridor 
beschert der Gemeinde am 
Wartenberg die Autobahn 
mit der grössten Verkehrs-
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Die Dorfkirche St. Arbogast ist die einzige Kirche in der Schweiz, die allseitig 
von einer noch erhaltenen Wehrmauer umschlossen ist.
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ein Gegenpol zu 
Basel sein.»
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dass sich Altes und Neues 
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plätze befinden sich in Mut­
tenz. Erstens: Der Hafen­
teil Au, der zusammen mit 
Birsfelden die baselland- 
schaftlichen Rheinhäfen 
bildet. In den beiden Häfen 
legen jährlich über 4000 
Schiffe an, die über fünf 
Millionen Tonnen Güter 
umschlagen. Über 60 Pro­
zent davon entfallen auf 
Mineralölprodukte.
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Schweiz liegt ebenfalls auf 
Gemeindegebiet. Dazu ein 
paar eindrückliche Zahlen: 
Über 150 Kilometer Ge­
leise, 680 Signale und 480 
Weichen finden sich auf 
dem 4,2 Kilometer langen 
und 400 Meter breiten 
Bahnhof, der rund 700 
Menschen rund um die Uhr 
Arbeit bietet.
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Hafenstadt 
Muttenz

Ob auf der Strasse, auf 
dem Strom oder der 
Schiene: Zusammen mit 
dem benachbarten Stadt­
kanton bildet das Baselbiet 
für den Güterumschlag das 
Tor zur Schweiz und für die 
Schweiz das Tor zur Welt. 
Über fünfzig Prozent aller 
Ein- und Ausfuhren gehen 
über die Region Basel. 
Zwei zentrale Umschlag-

Hagnau die am stärksten 
befahrene Strasse 
Miweiz.
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B. Muttenz - Entwicklung von Dorf und Kirche

1. Topographische Situation

28Gemeindebann: 1663 ha.
^Der eigentliche Siedlungskem mit Kirche und Dinghof liegt ziemlich sicher an der Stelle 
oder in der Nähe eines römischen Gutshofs, wenn nicht sogar eines römischen Kultortes.
Der Dinghof wird allgemein an der Stelle der heutigen Gemeindeverwaltung (Mittenza) ver­
mutet. Vgl. Heyer 1983, S. 4.

Muttenz liegt in unmittelbarer Nachbarschaft zur Stadt Basel in der 
Nordwestecke der Schweiz, dort, wo die drei natürlichen Landschaften 
Hochrheintal, Tafeljura und Oberrheinische Tiefebene Zusammenstössen. 
Wie alle Vorortsgemeinden der Stadt südlich des Rheins ist auch die heutige 
politische Gemeinde Muttenz dem Kanton Basel-Landschaft zugehörig, 
bildet aber in funktionaler Hinsicht einen Teil der engeren Agglomeration 
Basel und kann heute als ausgeprägte Urbansiedlung bezeichnet werden.
Der Bann (Abb. 1.6) wird gegen Norden vom Rhein und gegen Westen von 
der Birs begrenzt. Gegen Süden liegen die natürlichen Erhebungen von 
Winterhallen, Sulzberg und Egglisgraben und gegen Osten bilden Laa- 
hallen, Lachmatt und das Pratteler Kästeli die Begrenzungen zur Nach­
bargemeinde. Etwa die Hälfte der Bodenfläche28 liegt im Bereich der 
Niederterrassen der Rheinebene auf ca. 270 m ü.M., während der südliche 
Rest im topographisch bewegten Gelände des Tafeljuras liegt und bis an 
den Rand des Gempenplateaus auf 640 m ansteigt.
Der Muttenzer Bann grenzt als einzige Schweizer Gemeinde, nicht nur an 
die Nachbargemeinden Arlesheim, Birsfelden und Münchenstein im Bezirk 
Arlesheim, sondern auch an den Bezirk Liestal (Gemeinden Frenkendorf und 
Pratteln), an den Halbkanton Basel-Stadt (Stadt Basel), den Kanton 
Solothurn (Gemeinde Gempen) sowie an die Landesgrenze zu Deutschland 
(Gemeinde Grenzach-Wyhlen).
Der historische Dorfkern von Muttenz am Südrand des Rheintales liegt nicht 
an der alten Landstrasse Basel - Liestal, sondern in geschützter Lage am 
Fusse des Wartenberges und der Rütihard in einem kleinen Tal, das sich 
vom Gempenplateau in die Rheinebene öffnet. Der älteste Teil des Dorfes, 
das sog. Oberdorf, erstreckt sich dem seit Anfang Jahrhundert zugedeckten 
Bach entlang bis zur Kirche, die zugleich das Talende zu Füssen des 
Wartenbergs und den Beginn der Talebene markiert (Abb. 1.1).
Von der Kirche aus (Abb. 1.7), eigentliche Keimzelle von Muttenz war ein 
Dinghof29, entwickelte sich seit dem Mittelalter das Dorf einerseits hinaus in 
die Rheinebene und zwar entlang dem Bach, so dass die Hauptstrasse als 
lange Bachzeile entstand. Anderseits um den Kirchplatz selbst, und zwar in 
verschiedenen Richtungen, so dass sich, mit der Kirche als Mittelpunkt, ein 
sternförmiger Dorfgrundriss ausbildete. Um diesen Fünfstem, der allerdings 
von der in Nord-Süd-Richtung verlaufenden Hauptachse dominiert wird, 
während die übrigen vom Kirchplatz ausstrahlenden Gassen nur kurze 
Distanzen aufweisen, ordnet sich heute noch der Ortskern von Muttenz.
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2. Verkehrslage

3. Geschichte

Der Boden von Muttenz war bereits in vorgeschichtlicher Zeit besiedelt. Dies 
beweisen, nebst den umgangfangreichen Silexfunden der Rütihard 
(Magdalenien bis Neolithikum)37, die bedeutenden bronzezeitlichen Funde

Die Lageskizze des Gebietes zwischen den Siedlungsorten Basel und Augst 
und den Flüssen Rhein und Birs (Abb. 1.5) zeigt, dass Muttenz bereits in 
römischer Zeit zum Einflussgebiet von Augusta Raurica zählte. Aufgrund 
der römischen Strassenverzeichnisse30 ist bekannt, dass Augusta Raurica - 
Augst am Hochrhein - und Cambete - Kembs am Oberrhein - als Strassen­
knotenpunkte miteinander verbunden waren, liegen diese römischen Sied­
lungen nebst Basel doch alle am linken Rheinufer.31 Von der Koloniestadt 
Augusta Rauricorum führten wichtige Strassen einerseits ins schweizerische 
Mittelland32 und zu den Alpenpässen, andererseits rheinabwärts nach 
Kembs. Von dort führten Hauptstrassen über Argentovaria - Horburg durch 
die Burgundische Pforte nach Südwesten und - dem Rheinlauf folgend - 
nach Argentorate - Strassburg und Mogontiacum - Mainz.33
Trotz der Nähe auch zum Rheinlimes34 ist der Dorfname "Muttenz" sicher 
kein Derivativum vom lateinischen "Mutatio" oder "Mutantia" (= Wechsel)35, 
gemeint ist eine Pferdewechsel-Poststation oder die Ablösung der 
römischen Garnison, obwohl eine solche durchaus bestanden haben könnte. 
Die älteste Namensform (Mittenza) spricht eher für vorrömischen, 
wahrscheinlich keltischen Ursprung.
Nicht zu unterschätzen ist somit in mittelalterlicher Zeit die geographische 
und die damit verknüpfte wirtschaftspolitische Lage von Muttenz, liegen Böz- 
berg und Hauenstein-Gotthard-Route doch in beeinflussender Nähe.
Eine alte Rheinfähre, heute "Grenzacher Fähre" im Auhafen genannt, 
verband einst Muttenz und das längst verschwundene, rechtsrheinische und 
mit einer eigenen Kapelle versehene Dörfchen Bertiikon oder Bertlingen. 
Schon um 1226 erwähnt als "Var zu Pertlikon" (Bertiikon - alter, 
untergegangener Flurnamen, ursp. Pertilinghova; erst 1741 unter der Ober­
hoheit Österreichs mit der marktgräfischen Gemeinde Grenzach vereinigt).36

^Muttenz 1988, Tafel 3: Tabula Peutingeriana; Itinerarium Antonini.
31 Die vermutete Strasse verlief entlang dem Hügelfuss des Juras und des Sundgaus; sie ist 
jedoch kaum erforscht. Möglicherweise benutzten die Römer eine Furt bei St. Jakob. Siehe: 
Martin 1981, S. 64-91. Eine weitere, linksrheinische Strasse, die sog. Rheinuferstrasse, wird 
ebenfalls vermutet. Siehe: Werner 1921, S. 6ff; Fellmann 1955, S. 18.
32 Salodurum (Solothurn), Vindonissa (Windisch) und Aventicum (Avenches).
^Vgl. Thommen 1993, S. 14.
^AMA 44.7/44.50: Überreste eines spätrömischen Wachtturmes.
^Lutz 1805, S. 129 u.a. deutet Muttenz als Ableitung von Mutatio. Diese Deutung ist laut 
Emst E. Müller, Universität Bem, nicht nur suspekt, sondern mit Sicherheit abzulehnen. 
(Hinweis von K. Bischoff, Muttenz).
36 Eglin 196O.a, Nr. 49; STAL AA Urkunden 545 (26.11.1466), 593, 598, 613: "varzu Bert­
iikon".
37AMA 44.34 (LK 614.400/263.925), 44.44, 44.102, 44.104.
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Erstmals urkundlich erwähnt wird Muttenz in der Abschrift einer in Melina 
(Möhlin) am 25. August 793 ausgestellten lateinischen Urkunde. Dieses 
Datum gibt Bruckner in seinen "Regesta Alsatiae" an.51 Er identifiziert das in

I

auf dem Wartenberg38 (Refugium mit bronzezeitlicher Ringmauer), die 
eisenzeitlichen Bestattungen beim Waldhaus in der Hard39 (Hallstattzeit), in 
der Hinteren Bitzenen40 (Hallstatt- oder Frühlatenezeit), in den Sandgruben41 
(Latenezeit) und die nicht zeitlich festgelegte Grabanlage im Stegacker.42 
Zahlreiche ergiebige römische Funde lassen erkennen, dass die Besiedlung 
in dieser Kulturepoche - aufgrund der Nähe von Augusta Raurica - sehr dicht 
war. Reste römischer Warten auf dem Wartenberg und auf dem Hoch­
plateau der Rütihard43, in der Hard44 (zwei Warten der Valentinianischen 
Rheinbefestigung) sowie Spuren mehrerer Gutshöfe und Landhäuser45 bie­
ten Kunde von der Existenz jener Zeit.
Äusser diesen und zahlreichen weiteren Funden (Sodbrunnen, Ziegelfunde 
etc.) in- und ausserhalb des Dorfes stiess man zwischen 1850 und 1966 auf 
vier grössere spätrömische Depotfunde, die zusammen nahezu 11'000 
Münzen umfassen.46
Aus alamannischer Zeit fand man 1925 im Brunnrain, am nordwestlichen 
Anhang des Wartenbergs längs dem einstigen Fussweg zur dortigen St. 
Arbogastquelle (I)47, fünf frühmittelalterliche Plattengräber mit total sieben 
Bestattungen in West-Ost-Orientierung. Die Gräber waren teils mit Stein­
platten, teils mit römischen Leistenziegeln eingefasst und mit grossen roten 
Sandsteinplatten überdeckt und enthielten guterhaltene Skelette von Er­
wachsenen und Kindern, jedoch ohne Beigaben, mit Ausnahme einer nicht 
identifizierbaren Münze.48 Bei Bauarbeiten stiess man kurze Zeit später ganz 
in der Nähe an der Obrechtstrasse auf drei ähnliche Steinkistengräber.49 
Weitere Plattengräber brachten die Untersuchungen in der Kirche St. Arbo­
gast zum Vorschein, welche die Entstehung des sakralen Baues ebenfalls 
ins frühe Mittelalter datieren.50

^AMA 44.58 (LK 616.250/263.100); Eglin 196O.a, Nr. 8.
^AMA 44.87 (LK 615.700/266.175); Eglin 196O.a, Nr. 1.
^AMA 44.41 (LK 616.900/264.050); Eglin 196O.a, Nr. 2.
41 AMA 44.2 Margelacker (LK 614.600/264.500), 44.3 Holderstüdeli (LK 614.890/264.360) 
Eglin 1960.a, Nr. 5.
42AMA 44.13 (LK 614.920/265.185); Eglin 196O.a, Nr. 15.
^Eglin 196O.a, Nr. 40.
^AMA 44.7/ 44.50 (LK 616.540/265.480); Eglin 196O.a, Nr. 17.
45 Von mehreren bekannten Fundstellen römischer Villen oder Gutshöfe sind deren zwei 
ausgegraben. In Muttenz werden aufgrund von Einzelfunden noch etwa zehn weitere 
Gebäude vermutet. AMA 44.36 Villa auf dem Brühl (268-337 n.Chr.)(LK 615.500/264.250); 
Eglin 1960.a, Nr. 30. AMA 44.15/44.19 Villa Feldreben (Mitte 1.- 3. Jh. n.Chr.) (LK 
614.550/265.800); Eglin 196O.a, Nr. 38.
46"Hardfund","Tetricusfund", "Schänzlifund" und "Hofackerfund": siehe Heyer 1969, S. 322.
47Die St. Arbogastquelle war laut Überlieferung nach dem Volksmund im Mittelalter ein viel­
besuchtes Wallfahrtsziel. Das Wasser der Quelle galt als heilkräftig und genoss göttliche 
Verehrung. Vgl. Gauss 1932, S. 127.
^AMA 44.23 (LK 616.160/263.350);Eglin 196O.a, Nr. 24 (Vgl. Kirche !).
^AMA 44.24 (LK 615.885/293.940). Ein Grab mit Fragment einer Buntsandsteinplatte, ver­
mutlich aus einer römischen Villa (Türschwelle) stammend.
^Siehe Grabungsbericht D.3.1 weiter unten.
51 Bruckner 1949, S. 232, Nr. 367.



13

1
1

der Urkunde52 genannte "Methimise" als Muttenz. Darin schenkt Amalrich 
seine vom Vater ererbten Güter im Gebiet von Methimise und Strenze (Sie- 
renz) im Augstgau dem Kloster St. Leodegar.
Die Grundlage der heutigen Dorfsiedlung bildet der Dinghof von Muttenz. Er 
gelangte mit der Kirche vor dem 8. Jahrhundert in den Besitz des Bischofs 
von Strassburg. Strassburg weihte - nach der Vergabe seiner Reliquien? - 
das Gotteshaus dem bekannten Strassburger Heiligen Arbogast und unter­
stellte es dem damit verbundenen Schutzverhältnis.
Das mittelalterliche Dorf lag ganz im Schutze des Höhenrückens des 
Wartenberges mit den drei Burgen, die Hintere53, die Mittlere54 und die 
Vordere55 genannt.56 Über den Ursprung der drei Burgen auf dem 
Wartenberg fehlen Hinweise. Urkundlich erwähnt werden sie im 13. Jahr­
hundert. Die wichtigste, die Vordere Burg ist wesentlich älter.57 Die grösste 
Bedeutung hatte sie vielleicht im Königreich Hochburgund (888 - 1032).50 Im 
Hinblick auf das in Wipo’s Gesta Konrads II. erwähnte Zusammentreffen im 
Jahre 1027 des Kaisers Konrad mit König Rudolf bei Muttenz59, in dessen 
Folge das burgundische Reich an den Kaiser überging, erscheint die 
Vermutung einer hochburgundischen Königsburg durchaus plausibel. 
Zusammen mit der romanischen Kirche St. Arbogast, welche die Normen 
einer gewöhnlichen Dorfkirche übertrifft, bildete die Vordere Burg zweifellos 
ein Herrschaftszentrum, das bis ins Königreich Hochburgund zurückreicht.
Vermutlich vor dem 12. Jahrhundert belehnte der Strassburger Bischof eine 
Seitenlinie der Frohburger, die Grafen von Homberg, später Neu-Homberg 
mit der Herrschaft Wartenberg und dem Patronatsrecht der Herrschaft von 
Muttenz, mit dem gleichnamigen Dinghof (Fronhof, Herrenhof) samt 
Kirchensatz, allen Gefällen, Zinsen und Gerechtsamen, wozu äusser der 
niederen auch die hohe Gerichtsbarkeit, das Recht über das Blut zu richten,

52Abschrift stammt aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts und ist im Chartular Nr. 1 des 
ehemaligen Klosters Murbach im Elsass enthalten, aufbewahrt im Departementalarchiv in 
Colmar.
^Meyer 1981, S. 134. Grabungen siehe: AMA 44.57 (LK 616.240/263.050).
^Meyer 1981, S. 135f. Grabungen siehe: AMA 44.56 (LK 616.280/263.150).
^Meyer 1981, S. 136f. Grabungen siehe: AMA 44.55 (LK 616.570/263.460).
56,1 Warten berg": ausfühlicher historischer Hintergrund und Quellenangaben, siehe: Merz 
1911, S. 51-79.
57Funde aus dem 11. Jahrhundert geborgen; Anfänge der Burg in die Zeit der Jahrtausend­
wende oder gar ins 10. Jahrhundert zurückreichend.
^MeyerlOSI, S. 136f.
59Wipo/B resslau 1915, S. 41 (Kapitel 21): "Imperator pertransiens Allamanniam... per- 
veniens usque ad Basileam Ruodolfum regem Burgundiae alloquitur, qui illic sibi occurrebat 
extra urbem iuxta vicum qui Mittenza dicitur, et habito familiari colloquio Imperator regem 
secum duxit in urbem. Confirmata inter eos pace Gisela imperatrice haec omnia mediante 
regnoque Burgundiae imperatori tradito eodem pacto, quemadmodum prius antecessori suo 
Heinrico imperatori datum fuerat, rex iterum donis ampliatus cum suis reversus est in Bur- 
gundiam." Auch wenn das Treffen als "familiaris" bezeichnet wird, wird es wohl kaum - 
vorausgesetzt, dass wir die Erwähnung von Muttenz nicht überinterpretieren! - in einem 
kleinen bedeutungslosen Dörfchen stattfinden. Man denke nur schon an die ganze Infra­
struktur, die im Zusammenhang mit den Gefolgschaften der beiden Herrscher notwendig ist. 
So wird die Bezeichnung bei Merz (1911) von "iuxta vicum" mit "auf dem Felde bei Mut­
tenz" nicht gerade dem wirklichen Sachverhalt treffen. Voraussetzungen dafür bietet wohl 
eher ein Dinghof (vicus: Dorf/Gehöft). Abgesehen von der prominenten Lage kurz vor Basel, 
muss Muttenz also eine Bedeutung gehabt haben!
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^Bezeichnenderweise sind an die Feste Vorder-Wartenberg (inkl. Mittlerer Wartenberg) nur 
die Forstrechte in der Hard gebunden, während die grundherrlichen Rechte über Muttenz 
dem dortigen Dinghof zustehen. Da die Herrschaft Wartenberg nicht mit der Herrschaft 
Muttenz verschmolzen war, obschon beide als Lehen des Domstifts Strassburg den 
Frohburgern gehörten, besteht die Möglichkeit, dass die Herrschaft Wartenberg als 
ursprünglicher Gaugrafenbesitz als Eigen aufgegeben und dem Domstift Strassburg 
übergeben wurde, um von diesem zusammen mit der Herrschaft Muttenz als Lehen 
zurückempfangen zu werden. Denn diese Lehen standen, als Güter oder Rechte vom 
Lehensträger dem Lehensmann ohnehin zur freien Nutzung übertragen, danach doch unter 
dessen Schutz. Wahrscheinlich geschah dies zur Sicherung des Gebietes gegenüber dem 
Bischof von Basel oder der Stadt. Vgl. Heyer 1969, S. 371 ff.
61 Wodurch der Wartenberg der bischöflichen und baslerischen Interessensphäre vorerst 
entzogen wurde!
62Allgemein ist festzustellen, dass die Burgen der Basler Region mit wenigen Ausnahmen 
seit dem 15. Jahrhundert dem Zerfall überlassen werden. Grund dafür scheint die 
wirtschaftliche Krise im Adel der Basler Region.
^Münch von Münchenstein (Merz 1912, Stammtafel 38): Kunrad VIII. (V.) (Kunzmann) 
1324-1378, vermählt mit Katharina von Löwenberg (1374 Herr zu Wartenberg); Johans 
(Henman) IV. (II.) 1359-1399, vermählt mit Agnes von Brandis (1380 Herr zu Wartenberg); 
Hans Thüring I. 1394-1449, vermählt mit Fröwelin von Eptingen von Wildenstein. 
e^STALAA Urkundei74.

gehörte.60 Unklar bleibt die Herkunft der strassburgisch-bischöflichen 
Lehnshoheit über Muttenz und die Wartenberge.
Die Froburger bewohnten die Burgen auf dem Wartenberg nicht nur selbst, 
sondern übergaben das Lehen ihren Dienstmannen, den Marschalken, 
weiche die Vordere Burg innehatten und sich in der Folge "von Wartenberg" 
nannten. Die Mittlere Burg mit ihrer nach Frankreich weisender Bauform des 
Donjons, samt ihrer repräsentativen Ausstattung lassen eine Anlage als 
Privatsitz des Grafenhauses Homberg vermuten. Neben den Marschalken 
bezeichneten sich auch zwei Vertreter der Herren von Eptingen seit 1296 als 
"Herren von Wartenberg". Ihnen gehörte als Afterlehen die Hintere, südliche 
Burg. Zu Beginn des 14. Jahrhunderts sassen auf der Vorderen und 
Mittleren Burg Angehörige des einflussreichen Basler Achtburgerge­
schlechtes. Es waren die Herren "zer Sunnen", welche die beiden Burgen 
1301 als Pfandlehen von den Frohburgern erworben hatten. Von 1306 an 
bildeten die Vordere und die Mittlere Burg samt Muttenz, dem Kirchensatz 
(Pfarreinsetzungsrecht) und der Hard ein habsburgisch österreichisches 
Lehen61, das 1359 schon zur Hälfte und 1373 ganz, mit allen Rechten und 
Pflichten, an die Münch zu Münchenstein, genannt Löwenberg, überging, im 
Erdbeben von 1356 wurden alle drei Burgen beschädigt. Wieweit sie aber 
wiederhergestellt und bewohnbar gemacht werden konnten, bleibe dahin 
gestellt.62
Zur Zeit der Münche schmolzen die Herrschaften Muttenz und Münchenstein 
zu einer Einheit zusammen und stellten von da an einen ausgedehnten 
Besitz dar. Sie bildeten gleichsam den mit Burgen bewehrten Eingang zum 
Sisgau.63
Bereits 1389 verpfändeten die Münch das Lehen an Henmann Munhart von 
Basel, was die Verwüstung des Dorfes im Jahre 1393 durch Diethelm von 
Kreckingen nach sich zog. 1420 kaufte Hans Thüring Münchs Frau das 
mittlerweile Jakob Zibol gehörige Lehen zurück.64 Im Grossen Adelskrieg 
von 1447 plünderte die Gefolgschaft des Grafen von Falkenstein das Dorf, 
obschon sich die Münch im St. Jakobs-Krieg neutral verhalten hatten. Im
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4. Christianisierung und Herrschaftsentwicklung im frühen Mittelalter

I
I ^Heyerigeg, S. 323f.

^Zisterzienserinnenkloster im Engenthal, Gründung des Grafen Ludwig von Homburg 1269, 
1 1534.Eglin 1983, S. 35-43; AMA 44.4 (LK 616.120/261.720).
67Männerkloster des Augustinerordens (Pauliner) zum Roten Haus, Gründung des Wemer 
von Richisheim 1353, Leutpriester an der St. Ulrichskirche zu Basel, t 1512. 1522-25 
Franziskaner-Tertiaren (vorher in Pratteln/Schauenburg, vor 1502). Eglin 1983, S. 44-46; 
AMA 44.63 (LK 617.400/264.750). Vgl. Hist.-biogr. Lex. d. Schweiz V, S. 224: "Wenn die 
Annahme richtig ist, dass die «Roten Häusen> auf vorrömische Herbergen schliessen 
lassen, dann hat auch Muttenz schon eine keltische Herberge im «Roten Hause» an der 
jedenfalls ganz alten Vehrkehrsstrasse am Rhein besessen." 
^Berger 1963, S. 100.
^rouillat 1852/1, S. 22, Nr. 11.
70Büttner 1972, S. 12.
71 Büttner 1972, S. 13.
72Büttner 1972, S. 18.
73Das Strassburger Bistum ist uns bereits aus dem 4. Jahrhundert bekannt. An der Spitze 
der überlieferten Namenreihe des Strassburger Bischofskatalogs steht Amandus 342/46 
(Wentzcke 1908, S. 212, Nr. 2). Bischof Arbogast, auf den die Vita des 10. Jahrhunderts 
den Erwerb von Rufach, des Mittelpunktes der späteren Muntat Strassburgs im Oberelsass, 
zurückführt, gehört der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts an.

Im Gesamtrahmen der spätmittelalterlichen Entwicklung von Muttenz sind 
auch die Klostergründungen Engenthal66 und zum Roten Haus67 zu 
erwähnen, die in der Reformationszeit wieder eingegangen sind.

Bereits in römischer Zeit soll die Christianisierung der linksrheinischen 
Landstriche um Basel zur Bildung eines Bischofssitzes in Augst geführt 
haben.68 Im Jahre 346 erscheint in der echten Namensliste der Kölner 
Synodalakten der Name des Augster Bischofs Justinian, "episcopus 
Rauricorum, civitas Basiliensium".69 Der Bischof hatte seinen Sitz noch in 
der für das zivile Leben wichtigeren Siedlung, in Augst, obschon Basel 
bereits um 400 namensgebend für die ganze "civitas" wurde.70
Vom Ende des 4. Jahrhunderts an werden die historischen Nachrichten 
über die Herrschaftsentwicklung im Rheingebiet spärlich und die Region um 
Basel verfällt für praktisch zwei Jahrhunderte in eine gänzliche Quellen­
armut.71 Aufgrund dieser Quellenlücke während der Periode der Völker­
wanderung sind für die Zeit zwischen dem ausgehenden 4. Jahrhundert und 
dem 615 erwähnten Bischof Ragnachar keine Informationen über ein Bistum 
vorhanden.72 Für Strassburg fliessen die Quellen während der Frühzeit des 
Bistums erheblich reicher als für die Bischofsstadt Basel am Rheinknie. Sind 
für dieselbe Zeit im benachbarten Strassburg wenigstens die Namen von 
Bischöfen erhalten73, so will das Wegfällen jeglicher Nachricht für Basel

Jahre 1470 und 1479 waren die Münch genötigt, die Dörfer Münchenstein 
und Muttenz pfandweise der Stadt Basel abzutreten. 1485 gelang Solothurn 
der Kauf, doch ein eidgenössischer Schiedsspruch vom Jahre 1487 sicherte 
Basel den wichtigen Besitz vor seinen Toren. 1515 wurde Muttenz endgültig 
baslerisch. Es kam zum Münchensteineramt. In der Helvetik gehörte das 
Dorf zum Distrikt Basel, 1814 zum Untern Bezirk. Nach der Kantonstrennung 
wurde es mit dem Bezirk Arlesheim vereinigt.65
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wohl mehr bedeuten als eine blosse Lücke in der Überlieferung. Viel eher 
scheint es, dass das spätrömische Bistum in Augst bei dem Übergang des 
Gebietes an die heidnischen Alamannen weichen musste und während des 
5. und 6. Jahrhunderts nicht mehr regelmässig weiterbestand, ja sogar 
vielleicht nicht einmal mehr existent war.74 Als Luxeuil's Wirkung als 
fränkisches Macht-zentrum von der burgundischen Pforte aus begann, 
wurde das Bistum, jetzt in Augst und Basel, von Luxeuil aus Anfang des 7. 
Jahrhunderts wieder eingerichtet; mindestens aber stand die Basler Kirche 
damals völlig unter der Einwirkung von Luxeuil.75 So finden wir in Basel um 
615 einen Schüler des Abtes Eustasius von Luxeuil (des Nachfolgers von 
Kolumban), Ragnachar als Bischof; er wird in der "Vita Eustasii” "Augustae 
et Basiliae episcopus" genannt.76 Seit der Erwähnung von Justinian als 
Bischof von Augst im Jahre 346 ist Ragnachar der erste Inhaber des 
Bistums, der wieder genannt wird. Jedoch stand das nunmehr erstmals 
gesicherte Bistum in merowingischer Zeit im Schatten des bedeutenden 
Bistums Strassburg. Dieses Bistum, als einzige die Stürme der 
Landnahmezeit überdauernde Einrichtung, trug alles mit sich, was an 
Aufgaben und Verwaltungs-einrichtungen des 4. Jahrhunderts im Elsass 
noch übrig war, wenn auch im 5. und 6. Jahrhundert mancher grössere oder 
kleinere Unterbruch in der Aufeinanderfolge der Strassburger Bischöfe 
eingetreten sein wird. Seit dem 6. Jahrhundert war es, wie die anderen 
Diözesen am Rhein ebenfalls, in den fränkischen Staat eingegliedert.77
Nach Ragnachar wird erst um 740 Walaus wieder als Basler Bischof er­
wähnt78 Zwischen beiden fehlt wiederum jeder Name. Diese Erscheinung 
kann, wiederum im Vergleich mit Strassburg, nicht zufällig sein. Es macht 
den Anschein, als ob Basel noch einmal aufgehört habe als Bistum zu 
bestehen und, dass der Versuch der Neubelebung des Bistums Basel zu 
Beginn des 7. Jahrhunderts noch einmal ergebnislos blieb. Das links­
rheinische Bistum Basel wurde also erst um die Mitte des 8. Jahrhunderts 
eine dauerhafte Erscheinung mit lückenlos belegbaren Bischöfen 79
Die Gegend links des Rheinknies stand als Randzone unter politischem 
Einfluss des fränkischen Herzogtums, während im rechtsrheinischen Raum 
der Herzog der Alamannen die Herrschaft beanspruchte.80 Im Raum Basel 
wird der fränkische Einfluss erstmals in der 2. Hälfte des 6. Jahrhunderts 
fassbar.81 Auch die Entwicklung auf dem Basler Münsterhügel im 7. 
Jahrhundert zeugt von einer Festigung des fränkischen Herrschaftsein-

74lm 5. Jahrhundert nahmen die Alamannen nach der Aufgabe der römischen Herrschafts­
ansprüche auch das Gebiet auf dem linken Ufer des Hochrheins und um Basel unter ihre 
politische Herrschaft. Nach Angaben des Geographen von Ravenna waren um 460/480 
Augst, Basel und Strassburg in alamannischen Besitz. Büttner 1972, S. 13.
75Büttner 1991, S.64.
76MGH SS. rer. Merov. IV, S. 123.
^Büttner 1991, S. 67.
78Trouillat 1852/1, S. 186, Nr. 123. Die erste erhaltene, wirkliche Basler Bischofsurkunde er­
scheint erst im Jahre 1010 unter Bischof Adalbero II. (7999-1025). Grund dafür bietet 
sicherlich auch der verheerende Ungareneinfall des Jahres 917. Dennoch ist Walaus 
wahrscheinlich noch nicht für die Wiederherstellung des Basler Bistums im 8. Jahrhundert 
verantwortlich; man weiss von ihm nur, dass er im 8. Jahrhundert Bischof von Basel war 
Vgl. Rück 1961, S.27ff.
79Büttner 1972, S. 28.
ÖOBüttner1972, S. 19.
81 Gräberfelder Bemerring, Aeschenvorstadt und Kleinhüningen.



17

I

82Giesler 1981, S. 117.
^Geradezu typisch für diese Zeit ist das Auftreten von sog. Plattengräbem. Eine Grabform, 
die auf römisch-fränkischen Einfluss hindeutet.
^Büttner 1972, S. 16f.
^Unter dem ersten uns bekannten Herzog im Elsass, Gundoin (um 673) erscheinen die 
Angehörigen der Adelsippe der Etichonen als Grafen im Sundgau; ihre Spuren verlieren 
sich um 1000. Zahlreiche für die Christianisierung und den Landausbau wichtige 
Klostergründungen werden mit ihnen in Zusammenhang gebracht: Hohenberg/Odilienberg, 
Honau, Murbach.
^Büttner 1972, S. 19.
87So auch Ariesheim/BL, das als Besitz der von Hohenburg (Etichonengeschlecht), nicht nur 
wirtschaftlich von Vorteil, sondern auch als wichtiger Punkt an der Birstalstrasse von 
Interesse war. Dazu trug die damalige Dorfkirche das Patrozinium der hl. Odilia aus dem 
Elsass! (Heyer 1969, S. 46) Ein weiterer Schutzpatron aus dem Elsass gab den Kirchen der 
Region seinen Namen: St. Leodegan Pratteln (Murbach!), Schupfart und Luzern etc. 
^Büttner 1991, S. 336.
^HBLS V, S. 224.

flusses.82 So lassen Änderungen in den Bestattungssitten christliche 
Einflüsse erkennen.83 Eine kirchliche Durchdringung dürfte jedoch erst dann 
erfolgt sein, als lokale Grundherrschaften sog. Eigenkirchen hervorbrachten, 
denn es fehlen doch insgesamt Anzeichen für eine königliche 
Reichsmission oder missionarische Tätigkeiten fränkischer Klöster.84
Der Machtumfang der elsässischen Herzöge85 umfasste das Gebiet des 
Juras bis Münstergranfelden (Moutier-Grandval), mithin gehörte auch Basel 
zu seinem Bereich. Das Interesse des Herzogtums bestand in der 
Ausrichtung der Nord-Süd-Verbindung aus dem Elsass Richtung Pierre- 
Pertuis, nach dem Aaregebiet und dann nach dem Grossen St Bernhard 86 
Basel wurde damit wieder als Station einer wichtigen und grossen Strasse 
eingeschaltet, an der eine politische Gewalt Interesse hatte. Damit hatte sich 
Basel dem Willen des elsässischen Herzogtums, wahrscheinlich aber auch 
des Strassburger Bistums, unterzuordnen. Die Strassburger Diözese reichte 
so weit, wie das elsässische Herzogtum seine Macht ausstreckte.87 Dem 
Herzogtum folgte das Bistum nach mit dem Erwerb von Rechten und 
Eigenkirchen. Nur ganz wenige chronologische Anhaltspunkte sind uns für 
dieses Vordringen des kirchlichen Einflusses aus dem Elsass nach dem Jura 
und nach dem Aaregebiet gegeben; denn nur spät oder bei ihrer Aufgabe 
erfahren wir von diesen Strassburger Anrechten.88 Auch unweit von Basel 
besass das Bistum alte Rechte. Strassburg besass späterhin in Muttenz das 
Patronat der St. Arbogast-Kirche, Rechte am Dorf und die Lehenshoheit 
über die drei Burgen auf dem Wartenberg. Die Entstehung dieser Rechte 
wird allgemein in das 8. Jahrhundert verlegt,89 genauer lässt sich wohl 
sagen in die 1. Hälfte des 8. Jahrhunderts, als das elsässische Herzogtum 
seine Hoheit noch über das Gebiet erstreckte. Im Laufe des 8. Jahrhunderts 
erwarb Strassburg gleichzeitig mit Eschau auch noch das Kloster Schönen­
werd, an der Aare zwischen Olten und Aarau gelegen, welches das 
deutliche Augenmerk Strassburgs auf die Hauensteinerstrasse beweist. Ins 
gleiche Augenmerk fällt wohl auch die andere St. Arbogast-Kirche der 
Schweiz in Oberwinterthur. Dieses Bestreben einer zielbewussten Güter­
politik, die vom Elsass über Basel bis zum Hauenstein eine Reihe von 
Besitzungen zu erhalten versuchte, um diese als Absteigequartiere nach 
diesem Juraübergang zu nutzen, zeigt sich auch am Beispiel der 728 
gegründeten Abtei Murbach. So besass Murbach zwischen Birs und
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5. Patrozinium St. Arbogast

1 
1

Die Behandlung des Patroziniums der Muttenzer Kirche an dieser Stelle 
rechtfertigt sich aufgrund der evidenten Feststellung, dass, wenn in Muttenz 
bereits in (früh-)fränkischer Periode eine Kirche bestanden haben sollte, ein 
St. Arbogast-Patrozinium für diese Zeit noch nicht in Frage kommen kann. 
Da uns jedoch aus jener Frühzeit die Nachrichten fehlen, so sind wir in der 
Frage, wer von Anfang an Patron der Kirche war, nur auf Vermutungen 
angewiesen.
Doch zuerst zu Arbogast, seiner Person, seiner Vita und seiner Verbindung 
zu Muttenz.
Im Lexikon für Theologie und Kirche95 steht unter dem Begriff "Arbogast” 

.folgendes: "Heiliger (Fest 21. Juli), Bischof von Strassburg und Hauptpatron 
des Bistums; wohl aus fränkischem Adel96, um 550 vom Merowinger-König 
ins Elsass gesandt, um unter den Alamannen das Christentum 
wiederherzustellen und die fränkische Staatsidee zu verwurzeln. Erbauer 
der ersten Strassburger Kathedrale im ehemaligen römischen Castrum an 
der heutigen Stelle. Gründer des Klosters Surburg am Rand des "Hl.

^Bruckner 1929, S. 232, Nr. 367 oder Boos 1881, S. 1, Nr. 3.
91 Gauss 1932, S. 139; Büttner 1991, S. 85.
92Abgelöst durch das Geschlecht der Karolinger.
^Büttner 1972, S. 27 (Fränkischer Sieg bei Cannstatt 746 über das alamannische Herzog­
tum).
^Erstmalige Erwähnung in einer Urkunde vom 25. August 793 (Boos 1881, S. 1, Nr. 3).
^J. Höfer/K. Rahnen Lexikon für Theologie und Kirche. Bd. 1., S. 821. Freiburg 1957.
^Er ist der erste Strassburger Bischof, der einen germanischen bzw. fränkischen Namen- 
trägt.

Bötzberg, nebst den in der Urkunde von 793 erwähnten Besitzungen von 
Muttenz und Sierentz90, auch Güter oder Höfe in Augst, Pratteln, Möhlin, 
Schupfart, Gipf und Wittnau.91
Das Herzogtum im Elsass erlosch noch vor 75092, da es nach der 
Einordnung des alamannischen Herzogtums in das fränkische Reich seine 
Funktion der Grenzsicherung verloren hatte.93 Das Bistum Strassburg hatte 
sich nach der Wiedereinrichtung des Basler Sprengeis aus dem Aareraum, 
dem Jura und auch aus dem Augstgau weitgehend zurückgezogen; ver­
gessen war es in jenen Gebieten um die Mitte des 8. Jahrhunderts und in 
dessen zweiten Hälfte aber noch nicht. Dafür sorgten die weiteren Ein­
flüsse, die aus dem Elsass kamen, wie sie uns bei der oben erwähnten Abtei 
Murbach begegneten.
Das Gebiet vom Bötzberg bis zum Birsig wurde unter dem Namen 
"Augstgau" zusammengefasst.94 In ihm haben sich Erinnerungen an die 
Augusta Raurica, den wichtigsten römischen Ort am Rhein nördlich des 
Schweizer Juras, erhalten. Das aber bedeutet, dass sich hier in diesem 
Gebiet um Augst, Muttenz und Pratteln stärkere Verbindungen mit der 
Spätantike erhalten haben müssen, wenn selbst nach der politischen Ein­
teilung der Alamannen- und Frankenzeit noch ein solcher Gauname be­
stehen blieb.
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I

97Der nach der Legende aus Aquitanien stammende und im Wald als Einsiedler lebende 
Arbogast ruft den von einem Eber getöteten Sohn des Königs Dagobert, Siegbert, zum 
Leben zurück, wird Bischof von Strassburg und lässt sich unter dem Galgen begraben 
(Grabkapelle!), um einen unschuldig Hingerichteten zu ehren.
"Aufgrund der im 18. Jahrhundert in der Michaelskapelle gefundenen Ziegelsteine aus 
seiner Ziegelei (mit Ziegelstempel: ARBOGASTIS EPS FICET) und der Liste der 
Strassburger Bischöfe. Barth 1940, S. 7.
"Dies berichtet die im ausgehenden 10. Jahrhundert entstandene Surtourger Fassung der, 
Arbogast-Vita. Aus ihrem Bericht über die Übertragung der Arbogastgebeine nach Surburg 
ist der Schluss abzuleiten, dass diese in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts erfolgte. 
Barth 1960, S. 1555.
100Barth 1940, S. 38.
101 Barth 1940, S. 46.
102Boos 1881, S. 157 Nr. 208: ”... das gotshus ze Mutenze ze sant Arbegast...”.

"Uralter Strassburger Besitz, der vielleicht in die Merowingerzeit 
hinaufreicht" - da das Elsass und Teile der Schweiz ja eine politische und 
kirchliche Einheit bildeten - "erklärt das Patronat des heiligen Arbogast in 
Muttenz".101 Wohl stammt der Strassburger Besitz aus der Karolingerzeit, 
aber aus dem hohen Alter des Besitzes, bzw. der Pfarrei darf nicht ohne 
weiteres das gleiche für das Arbogastpatronat gefolgert werden. Denn Arbo­
gast ist als Kirchenpatron von Muttenz erst für das Jahr 1303 bezeugt.102 So 
alt wie der Strassburger Besitz wird das Patrozinium aber kaum sein.
Beim Alter der Arbogastpatronate, die sich auf bischöfliche Eigenkirchen des 
Elsass, der Schweiz und Badens beziehen, zeigt sich, dass Eigentum und 
Patrozinium dabei nicht gleichgesetzt werden können. Die Entstehung der 
Arbogastpatrozinien auf Bistumsbesitz kann kaum vor das Jahr 1000 gerückt 
werden, d.h. die Zeit vor der Reliquienteilung. Vergabungen von Arbogast-

Forstes" (daher die Einsiedlerlegende97) und des späteren St. Arbogast- 
Stiftes in Strassburg. Seine Reliquien zuerst auf dem gallorömischen 
Friedhof zu Strassburg, dann zwischen beiden Klöstern verteilt, jetzt völlig 
verschollen."
Die Regierungszeit von Bischof Arbogast wird also in die Mitte des 6. 
Jahrhunderts zu setzen sein." Seine Kultgeschichte erhellt ferner, dass er in 
früher Zeit schon der Heilige des Strassburger Domstifts bzw. des Bistums 
war. Zu diesem Rang konnte er aber nur als Begründer oder als 
Reorganisator des Bistums aufrücken. Das schon früh bezeugte Kloster von 
Surburg (8. Jahrhundert) war Maria und dem hl. Martin von Tours geweiht. 
Schon um das Jahr 1000 gesellte sich der hl. Arbogast als dritter Patron 
hinzu. Und dies geschah deshalb, weil ein grosser Teil seiner Gebeine im 
letzten Drittel des 10. Jahrhunderts von der St. Michaelskapelle zu Strass­
burg dorthin übertragen worden waren." Die Translation weist mit Sicherheit 
darauf hin, dass das Kloster Surburg als Stiftung von St. Arbogast 
anzusehen ist.
Die Vita St. Arbogast's wurde um 950 von einem Geistlichen des Domstifts 
Strassburg verfasst, der sehr wahrscheinlich mit Bischof Uto III. (950-965) 
identisch ist (damals lag der Leib des Heiligen Arbogast noch immer in der 
Michaelskapelle zu Strassburg).100 Obwohl seine Wirkungszeit ins 6. Jahr­
hundert zurückgeht, erfolgt sein Kult und seine "Heiligsprechung" erst viel 
später. Denn bekanntlich geht der Kult eines Heiligen zunächst von seinem 
Grabe aus, welcher hier demnach ins 10. Jahrhundert festzusetzen ist.
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Bis zur Reformation im Jahre 1529 besass die St. Arbogastkirche eine 
silberne Armreliquie des Kirchenpatrons. Ein noch vorhandenes , durch den 
Rat von Basel aufgenommenes Verzeichnis der kirchlichen Gegenstände in

103Barth 1940. Etliche Arbogastpatrozinien und -reliquien erst spät beurkundet. (CH: 
Muttenz 1303; Oberwinterthur 1427; Beromünster 1272; Töss 1325; Basel 1357; Delsberg 
1493; Einsiedeln 10. Jh.; Engelberg 12. Jh.; Wettingen 1256; Zurzach 1347; etc.). 
Zahlreicher als die Patrozinien und zum Teil älter sind Vergabungen von Arbogastreliquien 
an Klöster und Kirchen der Schweiz.
104Barth 1940, S. 55f (Maria oftmals auch Mitpatronin).
105Barth 1960, S. 555.
106Nun bleibt die Frage, ab wann denn Maria als Kirchenpatronin im allgemeinen auftritt. 
Während Peters-, Peter-und-Pauls- sowie Martinskirchen als wirklich frühmittelalterlich 
gelten, bezweifle ich dies bei Marienkirchen.
107Boos 1881, S. 850 Nr. 720; STAL AA Urkunde 352 (28.1.1444).
108Heyer 1969, S. 340ff.
109Heyer 1969, S. 354.
110Eglin 1929, S. 35.

reliquien erfolgten auch erst seit der Wende des 10. Jahrhunderts; ältere 
sind nicht nachweisbar.103
Wenn wir also davon ausgehen, dass die Muttenzer Kirche, wie wir noch 
sehen werden, bereits im 7./8. Jahrhundert bestanden hatte, so muss die 
Kirche wohl ein anderes Patronat als das des hl. Arbogast gehabt haben. 
Barth liefert dazu einen interessanten Hinweis, indem er auf Strassburgs 
Vorliebe hinweist, in ältesten Zeiten auf seine Besitzungen das Parozinium 
der Gottesmutter Maria, der Schutzherrin des Münsters, einzuführen.104 So 
waren die Abteien Surburg, Haslach und Eschau Gründungen der heiligen 
Strassburger Bischöfe Arbogast, Florentius und Remigius, der Gottesmutter 
Maria unterstellt. Und so wie die St. Arbogast-Kirche zu Herlisheim105 
ursprünglich wohl ein Marienpatrozinium hatte, ist dies für Muttenz auch 
denkbar.106
Dafür spricht die auffällige Präsenz etlicher Zeugnisse eines Marienkultes, 
die sich in Muttenz erhalten haben: Die Kirche besass 1444 einen 
Marienaltar für den Hans Thüring Münch von Münchenstein eine Frühmesse 
stiftete.107 Zahlreiche Wandmalereien im Chor und vor allem im Schiff zeigen 
das Leben Mariens von der Geburt bis zur Krönung im Himmel. 
Schutzmantelmadonnen zieren Schiff und Beinhaus.108 Die Glocke von 1435 
stellt Maria, zwei Kruzifixe und Johannes, und den Besuch eines Heiligen 
bei der sitzenden Muttergottes dar. Die grösste Glocke, die 1571 gegossen 
wurde, trägt auf dem Mantel ein Reliefbild der Maria mit dem Jesuskinde.109 
Urkundlich belegt ist die Marienbruderschaft “Unserer lieben Frau" im 
Beinhaus.110
Sollten diese Memorabilien vielleicht die Erinnerung an ein verschwundenes 
Kirchenpatronat der Gottesmutter zum Ausdruck bringen?
Dennoch gilt es zu bedenken, dass erstens Mariendarstellungen zu dem 
wohl “populärsten" Themen der kirchlichen Ikonographie zählen und die 
vermehrte Häufung ihres Auftretens a priori nicht ein solches Patrozinium 
voraussetzt, und dass zweitens Marienabbildungen bei uns auch erst ver- 
hältnissmässig spät einsetzen (Schutzmantelmadonna auch erst vom 13. 
Jahrhundert häufig auftretend!).
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111Eglin 1929, S. 36; STAL: L 71/E 3: "Kirchenzierden: Item sännt Arbogast arm da heiltum 
inn ist".
112Wenn in jener Zeit Fürsten, Bischöfe oder auch Klöster Herrschaftsgebiete mit den dazu 
gehörenden Gotteshäusern erwarben, so wurde oft die Zugehörigkeit zur bischöflichen 
Kirche oder zum Kloster dadurch zum Ausdruck gebracht, dass das Patrozinium des 
geistlichen Grundherrn auch auf die zum Gute gehörende Kirche übertragen wurde. Eine 
mitgelieferte Reliquie untermauerte dieses Schutzbündnis noch zusehens.
11 freundlicher Hinweis auch von F. Maurer.
114Siehe E.5: "Die romanische Kirche".

Muttenz führt als Heiltum an: ”St. Arbogast Arm in einer Silbernen Hülle”.111 
Ein solch bedeutendes Reliquiar kommt aber nicht einfach so nach Muttenz. 
So scheinen mir Übernahme des St. Arbogast-Patroziniums und Vergabung 
seiner Armreliquie als ein zusammenhängendes Ereignis.112 Ein Ereignis, 
welches ich mit der Person des Ludwig II., Bischof von Basel (1145-1179), in 
Verbindung bringen möchte.113 Doch zur Klärung meiner Hypothese müssen 
wir uns zuerst das Verständnis der baulichen Begebenheiten im 12. Jahr­
hundert erarbeiten.114
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Wie es zur Erhaltung des Ortsbildes 
von Muttenz kam

Glücklicherweise liegt jedoch der Mut- 
tenzer Ortskern abseits der Hauptverkehrs­
achsen und somit abseits des Durchgangs­
verkehrs. Diese Lage verhinderte einerseits 
die Zerstörung des Ortskerns, hatte aber an­
dererseits den Nachteil, dass der Dorfkern 
seine Zentrumsfunktion zu verlieren drohte.

Dies hatte auch für den Ortskern von 
Muttenz weitreichende Folgen. Die Siedlung 
ergoss sich plan- und uferlos in die das alte 
Dorf umgebende Landschaft und entzog 
den Bauernbetrieben ihre Existenzgrund­
lage. Die Betriebe im Dorf gingen ein, und 
die Bauernhäuser wurden zweckentfremdet 
oder nur noch von älteren Leuten oder Gast­
arbeitern bewohnt.

1
. ..

Muttenz, Dorfbild mit Kirche. (Wakkerpreis)

Bekanntlich erhielt Muttenz 1983 den vom 
Schweizer Heimatschutz verliehenen Henri- 
Louis-Wakkerpreis, weshalb diese Preisver­
leihung zu einem denkmalpflegerischen 
Höhepunkt des Jahres 1983 wurde.

Wie alle Vorortsgemeinden der Stadt Ba­
sel blieb auch Muttenz vom Sog der Agglo­
meration der Stadt Basel nicht verschont. 
Ausserdem erhielt Muttenz den grössten 
Rangierbahnhof der Schweiz, einen Rhein­
hafen in der Au, und entwickelte sich in den 
beiden Jahrzehnten nach dem 2. Weltkrieg 
zur grössten Industriesiedlung des Kantons 
Basel-Landschaft.

Die Denkmalpflege im Baselbiet im Jahre 1983
Von Hans Rudolf Heyer

I
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Muttenz, Mittenza, erbaut 1966-1970.

Aus diesem Grunde schuf Muttenz schon 
1954 eine Ortsplanung zum Schutze des 
Dorfkerns. Dennoch entstanden mitten im 
Dorf Geschäftshäuser, die fremd wirkten. 
Ein 1966 geschaffenes Reglement zur Erhal­
tung des Dorfes führte dazu, dass die bau­
liche Entwicklung des Dorfkerns mitten in 
der Hochkonjunktur gebremst wurde. Es 
entstand ein wohltuender Stillstand, der erst 
nach dem Bau des Gemeindezentrums Mit­
tenza in den Jahren 1966-1970 überwunden 
werden konnte.

Das neue Gemeindezentrum bewies, dass 
es möglich war, einen grösseren Neubau ins 
Dorfbild zu integrieren und damit das Dorf 
wieder zu beleben. Um die gleiche Zeit wur­
den im Dorfkern zahlreiche Umbauten von 
Bauernhäusern begonnen. Sie inspirierten 
sich zum Teil von der Architektur des Mit- 
tenzas und schufen neue Formen der Erhal­
tung von alten Bauernhäusern. Da sie an­
fangs noch selten waren, regten sie weitere

Umbauten durch einheimische Architekten 
an. Die Gemeinde förderte diese Entwick- 
lung durch eine kluge Liegenschaftspolitik, 
indem sie dazu überging, die funktionslos 
gewordenen Bauernhäuser zu erwerben und 
unter günstigen Bedingungen nach Vorlage 
eines Umbauprojektes im Baurecht abzu­
geben. Hinzu traten weitere gemeindeeigene 
Umbauten von Bauernhäusern teils nach 
Planskizzen von bekannten Architekten. Es 
folgten die Bereitstellung von Umbaupro­
jekten durch die Gemeinde und Subventio­
nen an die Dächer und die Vorplatzgestal­
tungen. Die Gemeinde ging damit in jeder 
Beziehung mit dem guten Vorbild voran. 
Unter diesen Voraussetzungen konnten 
Liebhaber von Bauernhäusern angezogen 
werden, lange bevor die sogenannte Bauern­
hausnostalgie einsetzte. Der Dorfkern von 
Muttenz entwickelte sich dadurch nach und 
nach wieder zu einem attraktiven Wohn- 
und Geschäftszentrum.



Muttenz, Burggasse. (Wakkerpreis)

Muttenz, Flugansicht. (Aufnahme Lucia Elser, Luzern.)
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Häuser und mehr noch das Fehlen von ge­
schlossenen Häuserzeilen in der Hauptstras­
se, wo meist zwei oder drei Häuser zusam­
men eine Gruppe bilden und so erkennen 
lassen, dass sie anstelle von grösseren Ge­
höften durch Aufsplitterung des Grundbe­
sitzes entstanden sind. Wegen des einst offe­
nen Dorfbaches blieben die Strassen ausser­
ordentlich breit und wirken teilweise wie er­
weiterte Dorfplätze.

Als Haustyp dominiert in Muttenz das 
traufständige Mehrzweckhaus, ein Klein­
bauernhaus mit Wohn- und Ökonomiege­
bäude unter demselben Dach. Das als Mehr­
zweckhaus errichtete Bauernhaus setzt sich 
aus dem ein- bis zweiachsigen und meist 
zweigeschossigen Wohnteil und dem Öko­
nomiegebäude mit Stall und Scheune zusam­
men. Bei den kleineren Bauernhäusern fehlt 
der Stallteil auf der Fassade, weil er sich im 
hinteren Teil der Scheune befindet. Typisch 
für das Muttenzer Bauernhaus ist das Fehlen 
eines direkten Eingangs in den Wohnteil und 
die Häufigkeit des Wohneingangs durch die 
Scheune. Dieser sogenannte Scheunenein­
gang herrscht nicht nur in der Häusergruppe, 
sondern auch bei freistehenden Bauten bis 
ins 18. Jahrhundert vor. Bei den meisten

Das Besondere der Sanierung des Mut­
tenzer Dorfkerns liegt wohl in der Erhaltung 
der einzigartigen Dachlandschaft. Die Ge­
meinde verbot Dachaufbauten oder Dach­
flächenfenster und neuerdings sogar Son­
nenkollektoren. Um trotzdem Licht für die 
umgenutzten Dachräume der Bauernhäuser 
zu gewinnen, erlaubte man die zum Teil 
recht grosszügige Öffnung der gemauerten 
Giebel, wofür das Gemeindezentrum Mit- 
tenza ein Vorbild geschaffen hatte.

Das Hauptmerkmal des Muttenzer Orts­
bildes ist der sternförmige Grundriss mit der 
ummauerten Dorfkirche im Zentrum und 
die ausserordentlich breite und lange Haupt­
strasse. Der eigentliche Siedlungskern mit 
Kirche und Dinghof liegt ziemlich sicher an 
der Stelle eines römischen Gutshofes, wenn 
nicht sogar eines römischen Kultortes. Mut­
tenz war eine typische Kleinbauernsiedlung 
und hat sich vom 17. bis ins 19. Jahrhundert 
hinein umfangmässig nicht vergrössert. Die 
Weiterentwicklung erfolgte während Jahr­
hunderten innerhalb des Dorfetters, einer 
Art Baugebietsperimeters, und dort inner­
halb der vorhandenen Strassenzüge durch 
dichtere Überbauung. Auffallend ist dabei 
die vorherrschende Traufständigkeit der

-
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Muttenz, ehemalige Bauernhäuser Hauptstrasse 16/18, 1974/75 zu einer Bankfiliale umgebaut.
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Biel-Bcnken, Bauernhaus 
Hauptstrasse 35, erbaut 
1620.

Umbauten der Muttenzer Bauernhäuser ver­
wendete man die Scheune wieder als Ein­
gang und legte in sie das Treppenhaus. Oft 
war jedoch der Zustand der lange Zeit ver­
nachlässigten Häuser so schlecht, dass nur 
die Aussenmauern erhalten werden konn­
ten. Während man anfangs vor allem den 
Ökonomieteil vollständig neu gestaltete, 
übernahm man diesen später in seiner vor­
handenen Form und versuchte auch den 
Wohnteil mit seiner inneren Raumeinteilung 
integral zu erhalten.

Die Entwicklung der Umbauten von 
Bauernhäusern in Muttenz tendierte anfangs 
zur Fassadenerhaltung und ging später, als 
die Erkenntnis und das Verständnis zur Er­
haltung historischer Bauten gewachsen war, 
zur integralen Erhaltung der Bausubstanz 
über. Mit anderen Worten: Die Vorschriften 
wurden der Zeit entsprechend laufend stren­
ger gehandhabt und sorgten so dafür, dass 
die neuen Errungenschaften der Denkmal­
pflege hinsichtlich des Ensembleschutzes an­
gewandt wurden. Die Erhaltung des Orts­
kerns von Muttenz ist deshalb im Hinblick 
auf die Erhaltung von Bauerndörfern in 
einer Agglomeration eine Pionierleistung.

Zum grossen Teil im Rahmen von Restaurie­
rungen oder Umbauten konnten im vergan­
genen Jahr 23 Objekte unter Denkmalschutz 
gestellt werden: Zwei Fachwerkhäuser in 
Allschwil, deren Fach werk im Zuge von 
Aussenrenovationen freigelegt werden 
konnte. — Das Bauernhaus im Winkel 11 in 
Arisdorf, eines der ältesten Bauernhäuser 
dieses Dorfteils. — Das ehemalige Bauern­
haus Hauptstrasse 35 in Biel, dessen Fach­
werk an der Strassenfassade freigelegt wer­
den konnte. — Das Haus Hauptstrasse 129 
in Bubendorf, das durch mehrere Umbauten 
vergrössert worden ist. — Das Restaurant 
Weinburg in Diegten, ein Bau aus dem 
16. Jahrhundert. — Das Heuschürli in 
Diepfligen, das dem Zerfall preisgegeben 
war. — Das ehemalige Schulhaus Pratteler- 
strasse 2 in Frenkendorf. — Die Häuser 
Kilchrain 11, 13 und 15 in Gelterkinden, die 
im Jahre vorher restauriert worden sind. — 
Das Heuschürli 41 in Gürblen bei Hölstein, 
ein Ständerbau aus dem 17. Jahrhundert, 
der dadurch bedroht war, dass das Freilicht­
museum Ballenberg es dem Eigentümer ab-

’J
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kaufen wollte. — Das Landhaus Bilsteinfluh 
bei Langenbruck, das 1915 vom Basler Archi­
tekten Hans Bernoulli erbaut worden war. 
— Das spätgotische Haus an der Haupt­
strasse 21 in Münchenstein, dessen Restau­
rierung die Rekonstruktion eines Erkers be­
inhaltete. — Die Häusergruppe Hauptstras­
se 21/23 Bahnhofstrasse 2 in Oberwil, die 
1903 von der Konsumgenossenschaft Ober­
wil als Wohn- und Geschäftshäuser erbaut 
worden ist. — Die Fachwerkhäuser Kirch­
gasse 9 und Kummelenstrasse 2 in Oberwil, 
deren Fach werk freigelegt worden ist. — 
Das Bauernhaus Hauptstrasse 58 in Prat- 
teln, eines der am besten erhaltenen Bauern­
häuser im Dorfkern. — Das ehemalige Po­
samenterhaus Oberbiel 2 in Reigoldswil, das 
auf äusserst sanfte Art restauriert worden

ist. — Das ehemalige Bauernhaus Hirschen­
gasse 58 in Rothenfluh, ein markanter Eck­
bau aus dem Beginn des 19. Jahrhunderts. 
— Das Haus Pfarrgasse 6 in Waldenburg, 
bei dessen Umbau durch die Gemeinde ein 
hässlicher Anbau im ehemaligen Stadtgra­
ben entfernt werden konnte. — Das ehe­
malige Posamenterhaus Hauptstrasse 64 in 
Ziefen, eines der stattlichsten Gebäude des 
Unterdorfes.

Ziefen, Posanicnterhaus 
Hauptstrasse 21.

Alle Unterschutzstellungen erfolgten auf 
freiwilliger Basis mit Zustimmung der 
Eigentümer und der Gemeinden. Vom Ab­
bruch bedroht waren in diesem Jahr keine 
wertvollen Häuser. Die Abbruchgesuche 
konzentrierten sich auf Bauten, die nicht er­
haltenswert sind.
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Oberwil, Häusergruppe Hauptstrasse 21/23 und Bahnhofstrasse 2, erbaut 1903.
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Holstein, Heuschürli Gürblen, Ständerbau von 1678.
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Langenbruck, Landhaus Bilsteinfluh, erbaut 1915 von Hans Bernoulli.
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Arlesheim: Die Aussenrestaurierung des 
Statthalteramtes, eines ehemaligen Dom­
propsteihauses aus der Mitte des 18. Jahr­
hunderts, konzentrierte sich auf den neuen 
Fassadenanstrich. — In Bennwil konnte die 
Restaurierung der Pfarrkirche St. Martin 
abgeschlossen und die Kirche eingeweiht 
werden. Die unter der Leitung des Hochbau­
amtes erfolgte Restaurierung bot gesamthaft 
betrachtet keine grossen Probleme. In Biel- 
Benken kam bei einem spätgotischen Haus 
an der Hauptstrasse eine Fachwerkkonstruk­
tion aus dem 17. Jahrhundert zum Vor­
schein. Mit Hilfe der Gemeinde konnte sie 
fachgerecht restauriert werden. — Im Schloss 
Bottmingen kam es zur Restaurierung der 
wertvollen Stukkaturen aus dem 18. Jahr­
hundert im sogenannten Steinsaal. Ebenfalls

in Bottmingen konnten die zu einem Dorf­
museum umgebauten zwei Häuser neben 
dem alten Schulhaus eingeweiht werden. — 
In Diepflingen konnte das ausserhalb des 
Dorfes im freien Felde in der Nähe der 
Hauensteinstrasse gelegene Heuschürli unter 
der Regie der Denkmalpflege instandgestellt 
werden. — In Liestal kam es bei der Innen­
restaurierung des Olsbergerhofs, des ehema- 
ligen Sitzes der Schultheissen von Liestal, 
erbaut im 16. Jahrhundert, zur Entdeckung 
von wertvollen Decken- und Wandmalereien 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert. Die Denk­
malpflege informierte die Presse über diesen 
in Liestal nicht alltäglichen Fund. — In 
Münchenstein konnte die Restaurierung des 
spätgotischen Hauses Hauptstrasse 21 voll­
endet werden, so dass sich nun die Eingangs­
partie wieder in der alten Struktur zeigt. — 
In Muttenz schritt die Restaurierung des so-

...—---------------------------------
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Niederdiegten, Restaurant Weinburg, 17. Jahrhundert.
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Besonders schwierig ist die Erhaltungs­

würdigkeit bei Gebäuden in den Agglomera­
tionsgemeinden, wo keine Kernzonen ausge­
schieden worden sind, und wo man sich an 
einzelne Gebäude klammert, deren Umge-

genannten Bauernhausmuseums im Ober­
dorf voran, wobei besonderer Wert auf die 
alte Ausstattung des Innern gelegt worden 
ist. — In Reigoldswil kam es zur Restaurie­
rung des bekannten Posamenterhauses Ober­
biel Nr. 2. — Zur Verleihung des Henri- 
Louis-Wakkerpreises an die Gemeinde Mut­
tenz erschien ein Kunstführer über dieses 
Dorf, verfasst vom Denkmalpfleger.

Gesamthaft betrachtet ist festzustellen, 
dass das Verständnis für die Erhaltung alter 
Bausubstanz gewachsen ist. Dies führt oft 
dazu, dass auch dann die Erhaltung eines 
Gebäudes verlangt wird, wenn dies gar nicht 
schützenswert ist. Dies war 1983 der Fall 
beim Feldschlösschen in Birsfelden, beim 
Restaurant Eidgenossen in Reinach und beim 
Badackerhof in Liestal.

Erneut aktuell wurde die Frage nach der 
Erhaltung des Hügin-Hauses in Therwil, 
nachdem das Verwaltungsgericht eine Be­
schwerde des Vereins Alt-Therwil gegen das

bung bereits zerstört ist. Die Denkmalpflege 
geht in diesen Fällen davon aus, dass nur 
ganz wertvolle Einzelbauten in erneuerter 
Umgebung eine Erhaltung recht fertigen. 
Der Eigenwert eines Gebäudes muss sehr 
hoch sein, dass es innerhalb einer verschan­
delten Umgebung erhalten werden kann. In 
den meisten Fällen fehlt jedoch diese Eigen­
schaft. Schliesslich sollte man in bestimmten 
Fällen auch den Mut aufbringen zuzugeben, 
dass nicht jedes alte Gebäude gut und des­
halb auch erhaltenswert ist, und dass man 
sich in solchen Fällen darum bemühen soll­
te, das Neue besser zu machen. Die Angst 
davor, dass der Neubau sicher schlechter 
wird als der vorhandene Altbau, ist gross 
und leider oft auch berechtigt. Es geht je­
doch nicht an, alte Gebäude nur deshalb zu 
erhalten, weil wir nicht imstande sind einen 
guten Neubau zu erstellen.



Kirche Bennwil, Inneres, Blick Richtung Westen.

Kirche Bennwil, Taufstein, mit neuem Fuss.
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Abbruchgesuch abgelehnt hatte. Die Presse 
berichtete darüber, und im Landrat wurden 
zwei persönliche Vorstösse eingereicht. Eine 
neue Gruppe unter der Bezeichnung Aktion 
Pro Hügin-Haus legte ein Projekt vor, das 
nicht nur die Erhaltung des Hügin-Hauses, 
sondern zugleich die Erstellung eines Neu­
baus auf derselben Parzelle vorsieht. Die 
Aktion will mit Hilfe einer ausserordent­
lichen Gemeindeversammlung verhindern, 
dass das Hügin-Haus ins Freilichtmuseum 
auf dem Ballenberg verpflanzt wird. Noch 
offen ist die Frage, wer die Verpflanzungs­
aktion bezahlen soll. Die Rettungsaktion 
kommt leider sehr spät, fiel aber bisher in 
Therwil auf fruchtbaren Boden, da das Pro­
jekt von seiner Idee her in jeder Hinsicht 
besticht.

WWW ’'v -:
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Kirche Bennwil, Blick von dci Nord­
seite.

Die Arbeit des ISOS wurde fortgesetzt 
und in verschiedenen Bezirken bereits abge­
schlossen. Zwei Bewertungssitzungen zeig-

Das erfreulichste Ereignis der Denkmal­
pflege war die Verleihung des Wakkerprei- 
ses an die Gemeinde Muttenz. Die jahrelan­
gen Bemühungen der Gemeinde um die Er­
haltung und Sanierung der Bauernhäuser 
des Dorfkerns von Muttenz wurden dadurch 
gebührend gewürdigt und gesamtschweize­
risch anerkannt. Diese Auszeichnung einer 
Baselbieter Gemeinde ehrt auch den Kan­
ton, da Muttenz hinsichtlich der Sanierung 
neue Wege beschritt und damit für zahlrei­
che andere Gemeinden zum Vorbild wurde. 
Entscheidend an diesem Vorhaben ist nicht 
nur die Sanierung der Bauten, sondern die 
Tatsache, dass dieser Dorfkern wirklich lebt 
und nicht museal erhalten wurde.

Im Rahmen der Revision der Zonenpla­
nung von Pratteln wurde die Erhaltung des 
ehemaligen Basler Landsitzes Hoher Rain 
aus der Barockzeit aktuell. Leider liegt die­
ses einzigartige Ensemble in einer Gewerbe­
zone. Hauptpunkt der Auseinandersetzung 
ist die Erhaltung der dominierenden Scheu­
ne aus dem 18. Jahrhundert. Einwohnerrat 
und Gemeinderat beschäftigten sich mehr­
fach damit. Das Mitte Jahr vorgelegte Über­
bauungsprojekt sah nur die Erhaltung des 
Herrschaftshauses, nicht aber jene der 
Scheune vor. Die Heimatschutzkommission 
vertrat die Auffassung, dass die Erhaltung 
des ganzen Ensembles anzustreben sei, und 
dass diese eine sinnvolle Überbauung der 
Umgebung nicht ausschliesse. Schliesslich 
kam es in Pratteln zu einer Volksinitiative, 
die sowohl die Unterschutzstellung als auch 
die Freihaltung des ganzen Areals verlangt.



I-

Inventarisation der Kunstdenkmäler

I

76

=1

ten, dass die Bausubstanz in den Baselbieter 
Gemeinden nach Ansicht der Experten über 
dem schweizerischen Durchschnitt liegt. Die 
Kriterien der Bewertung zwischen Bund und 
Kanton liegen jedoch noch weit auseinan­
der, so dass sicher eine Überprüfung der Be­
wertung notwendig sein wird.

Das Hauptproblem der Denkmalpflege 
in diesem Jahr war die Frage der Dachraum­
nutzung von alten Gebäuden in den Kernzo­
nen. Es ist nicht neu, wurde aber durch zwei 
Entscheide der Baurekurskommission und 
die Anliegen der Raumplanung verschärft. 
Im Blick auf den Siedlungsplan tendiert die 
Raumplanung auf eine Verdichtung der 
Bauweise in den Kernzonen, wo noch viel 
Bauvolumen in den Dächern brachliegt. An­
dererseits gerät die intensive Nutzung der 
Dachräume in Konflikt mit der Erhaltung 
der Dachhaut. Dachaufbauten, Dachgauben 
und Dach flächenfenster werden bei Umbau­
ten immer mehr zur Tagesordnung und tre­
ten nicht nur vereinzelt, sondern sogar in 
Kombination auf.

Trotz starker Inanspruchnahme durch die 
Denkmalpflege schritt die Arbeit am dritten 
Band über den Bezirk Sissach zügig voran. 
In Böckten ging es vor allem um die Rekon­
struktion der ehemaligen Bezirksschule, die 
in einem alten Basler Landsitz untergebracht 
war. Leider unterliess man es, beim Ab­
bruch der Gebäude davon Fotos zu machen, 
so dass nur wenig Bilddokumente über die­
sen interessanten Bau vorliegen. In Itingen 
kam es zu keinen Überraschungen, dagegen 
zu einer Vertiefung der Kenntnisse über die 
Entstehung dieses einzigartigen Dorfgrund­
risses. Auch zeigte sich bei der Inventarisa­
tion der einzelnen Bauernhäuser, dass vor 
allem die westliche Häuserzeile der Dorf­
strasse noch gut erhalten ist, während die 
östliche Häuserzeile stark von Neubauten 
durchsetzt ist. In Tenniken konzentrierte 
sich die Bearbeitung auf die spätgotische 
Pfarrkirche und das in mehreren Etappen 
erbaute Pfarrhaus. Mangels Grabungen in 
der Kirche konnte kein Aufschluss über 
eventuelle Vorgängerbauten gegeben wer-

Arieshcim, Stauhalteraml, 
ehemalige Dompropstei, 
erbaut 1761.

!
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Reigoldswil, Posamcnierhaus 
Oberbiel 15, erbaut 1762.

Gesamtbild des Dorfes zu würdigen. Äusser 
dem alten Schulhaus fehlen hier hervorste­
chende Bauten. Einzig die Friedhofkapelle 
dürfte noch als Baudenkmal besonderer 
Prägung auf fallen, doch gehört sie eigent­
lich nicht zum Dorf, das in seiner Bausubstanz 
eher bescheiden, aber intakt ist. In Ormali- 
gen schliesslich fand der Bearbeiter nicht 
nur die äusserst interessante Dorfkirche mit 
ihren bedeutenden Wandmalereien aus dem 
14. Jahrhundert, sondern auch ein noch in­
taktes Dorfbild mit dem Pfarrhaus und dem 
Dinghof. Nicht vergessen sei in diesem Zu­
sammenhang die Burgruine Farnsburg und 
die Ruine Bischofstein, wovon letztere 
durch eine neuere Forschung besser erklär­
bar ist.

Immer mehr zeigt sich, dass angesichts 
der Erkenntnisse des Wertes der Ortsbilder 
diese in den Kunstdenkmälern nur schwer 
fassbar sind. Wenn wir davon ausgehen, 
dass es sich um Gesamtkunstwerke länd­
licher Baukultur handelt und nicht um 
Kunstdenkmäler im engeren Sinne, kommen 
wir ihnen näher. Unmöglich ist aber die Er-

den. Einzig ein Backstein aus St. Urban 
weist ins 13. Jahrhundert und damit auf 
einen Vorgängerbau. Möglich ist aber, dass 
Teile des ersten Baus für das spätgotische 
Schiff wiederverwendet worden sind. Das 
leider mehrfach umgebaute sogenannte 
Schlössli in Tenniken konnte ebenfalls er­
forscht werden. In Zunzgen lag das Schwer­
gewicht in der eigenartigen Struktur des 
Dorfes beidseits des Baches. Leider ist hier 
die Erneuerung so stark fortgeschritten, 
dass eine Rekonstruktion des Dorfes sehr 
sch wer fällt. In Nusshof bot sich dem Be­
arbeiter nicht viel Neues, da auch hier der 
Modernismus eingezogen ist und alte Struk­
turen beseitigt hat. Besser erhalten sind die 
Dörfer Hemmiken und Rickenbach, die vor 
allem wegen ihrer intakten Dorfbilder ge­
schätzt sind. In Hemmiken galt es den vor- 
wegs in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun­
derts bekannten Hemmiker Steinmetzen 
nachzugehen. Ihrer Arbeit ist ein besonderes 
Kapitel gewidmet. In Hemmiken schliesslich 
findet sich auch noch eine gut erhaltene 
Bauernstube mitsamt der alten Ausstattung 
mit Kachelofen etc. In Rickenbach war das

V ■
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Es bleibt zu hoffen, dass die Arbeiten für 

den dritten Band der Kunstdenkmäler von 
Baselland, d.h. über den Bezirk Sissach, im 
nächsten Jahr abgeschlossen werden kön­
nen, damit dieser an Ortsbildern reiche Be­
zirk endlich erfasst werden kann.

Fotonachweis:
Microfilmstelle/Denkmalpflege Baselland

Münchenstein, 
Haus mit rekon­
struiertem Erker, 
Hauptstrasse 21, 
erbaut 1651.
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fassung der einzelnen Bauernhäuser im Rah­
men einer Typologie ähnlich jener der 
Bauernhausforschung, denn sie führt nicht 
zum Objekt, sondern an diesem vorbei zu 
einem Typus.

Die Verleihung des Henri-Louis-Wakker- 
preises wurde mit einem Dorffest verbun­
den. Dazu kamen Volkshochschulkurse und 
die Verfassung einer Einführung in die 
Bauernhausarchitektur für eine Publikation 
über das Bauernhaus der Schweiz. Dabei 
zeigte sich wieder einmal mehr, dass die Er­
forschung des Bauernhauses mehrgleisig ist. 
Die Gesichtspunkte zu seiner Erfassung und 
Erforschung sind noch nicht auf einen Nen­
ner gebracht. Die Typologien erschweren 
und erleichtern nicht den Einstieg in diese 
komplexe Materie. Es wäre deshalb an der 
Zeit, dass die Denk mal pfleger, die Autoren 
der Kunstdenkmäler und die Bauernhaus­
forscher sich an einen Tisch setzen würden, 
um sich über die Methode zur Erfassung des 
Bauernhauses zu einigen. Es genügt nicht, 
dass jeder im stillen Kämmerlein seine eige­
ne Typologie entwirft, sondern es geht dar­
um, dass die Theoretiker und Praktiker mit­
einander diskutieren. Unter diese Diskus­
sion müsste auch das umstrittene Freilicht­
museum auf dem Ballenberg fallen.

£
Liestal, Olsbergerhof. Wandmalereien, 17. Jahrhundert.



Die Gebäudegruppe der Kirche St. Margarethen, Binningen. Aufnahme vor der Restaurierung von 1962.
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Zwei Winkelhakenkirchen im Baselbiet: St. Margarethen ob Basel 
und Wintersingen
Von Hans Eppens

Merkwürdig, beide Kirchen in einem der 
Nordtäler des Baselbiets, liegen weit ober­
halb am Südhang des Ortes; Binningen, zu 
dem St. Margarethen eigentlich gehört, liegt 
allerdings südwärts seiner alten Kirche. Bei­
de Kirchen sind früh- bis hochbarock, beide 
sind vom nämlichen «Geometer», vom bas- 
lerischen «Lohnherrn» Jakob Meyer, ent­
worfen worden, St. Margarethen 1673, Win­
tersingen 1676. Sie sind unseres Wissens die 
einzigen alten Winkelhakenkirchen in der 
Schweiz, also Kirchen, deren Schiffe im 
rechten Winkel zueinander stehen, und mit 
der Kirche Kleinhüningen (von Peter Racine, 
1710) mit zwiebelbekröntem Turm die einzi­
gen Barock-Kirchen im alten Kantonsteil.

Basel hat allerdings auf dem nämlichen Hü­
gelzug, dem Bruderholz, in neuester Zeit eine 
zweite Winkelkirche, die Tituskirche — aus 
Beton — bekommen.

Winkelhakenkirchen sind eine typisch 
protestantische Erfindung. Das majestäti­
sche Vorbild der beiden Basler Kirchen steht 
in Freudenstadt im Schwarzwald; die dortige 
Kirche ist 1601-1606 entstanden und hat 
Heinrich Schickhardt und Elias Gunzenber­
ger zu Entwerfern. Aber die Kirchen 
St. Margarethen und Wintersingen waren zu­
nächst einschiffig; es wurden ihnen erst spä­
ter, als sich die Gemeinden vergrösserten, 
aus Platzmangel quergestellte zweite Schiffe 
angefügt.
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•> zustellen,: sondern die mehr oder
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'•(-ort) des Betrachters ab. Das Ziel

i ‘dieser Sonderseite war denn auch
? nicht, das Dorf bzw. die Stadt Mut-;

’1- 
14

Ein Besucher unseres schmucken 
Dorfkerns würde vermutlich Mut- 

• tenz als Mustergemeinde betrach- 
; ten und sicher viele gute Eindrücke 
mitnehmen. — Einem Bahnreisen­
den käme es wohl kaum In den 
Sinn; in dieser Industriegemeinde 
jemals auszusteigen und sich Mut­

stenz anzusehen.... • -

Mustergemeinde? 
j-------------------------- ■.---------- ;—--------------------------------------------------------------------

'.Mit diesem^ Vergleich wird bereits 
•.deutlich; dass> uns die — im Titel 
•4-gestellte — Frage eigentlich nicht
weiter beschäftigen sollte, denn die’ 

; Beurteilung’/unseres Qorfes hängt 
.doch. sehr?.stark-., vom Standpunkt;

i ‘dieser Sonderseite war denn auch 
uao yyii «*■«. uiv !"“‘a

• tenz in einem besondern Licht dar-:

weniger erfreuliche Entwicklung 
der? stadtnahen? Gemeinde aufzu-?

■> /zeigen. :’i."
> Damit; neue Aufgaben auch in' Zu-' 

' ;;künft sinnvoll; gelöst werden. kön-;
' *nen; jst.,eine..Getneinde allerdings, 

/auf weitsichtige;* Behörden; aber- 
? auch'auf interessierte und politisch* 
’aktive’,,Eihwohner
’SR''Muttenz;^die.in allen Gemeinde-.; 

-/Behörden , vertreten' isty ist. deshalb
immer wieder bemüht, an Sektions-’;' 

pversammlüngeh'ej‘ öffentlichen; ..Ver^ 
^anstaltungen. usw. den Kontakt zwi-: 
e sehen dem Behörden und der Be-' 
; völkeruhg herzuätellen. Die Zukunft7 
unserer Gemeinde; darf uridr kann 

Jnijedem^Ealknur^emeinsam^änge-1 
■ Rängen*'und< gestaltet;werden.- Bel • 
deinem' entsprechend grossen poll-' 
tischen .Interesse . gelingt es uns 

^möglicherweise sogar, aus Muttenz 
eine Mustergemeinde zu machen.

Christian Kropf
Fj/’A -..Präsident SP Muttenz



Vizepräsident der Gemeinde 
Benjamin Meyer

und der Stimmbürger von Muttenz, 
eine gut begonnene Sache, zu Ende 
zu führen. Auch hier gilt: Wo ein Wille 
ist, ist auch ein Weg! •; / ;;

' ' Der Saal und' die vielen Uebungsräu- ter!^ der Dort.ke^n seinen_vle!en 
[.< me für die kulturellen Vereine von • - . - ~

j’.Dorf». Der Anreiz, sich Im DorfkernBi _
y Diese Beilage wurde von Mitgliedern der SP Mut­

tenz zusammengestellt.
Bild: Claude Giger.

■ artig gelöst wurden. Bahnbrechend 
fefür diese gute Entwicklung war die

< Gemeinde selber, Indem sie an private 
; Bauinteressenten renovationsbedürf- 
> tige Gebäude im Baurecht abgab und 
• dadurch zugleich weltergehende Vor­

schriften, als sie das Dorfkernregle- 
. -ment vorschreibt, als Auflage in den 
. Bäurechtsvertrag integrieren konnte.

- - ■ ■■ _ • “

. grässzentrums «Mittenza» von' ent- 
, scheidender Bedeutung, gab es doch

! den Impuls für die weitere gute Entr . . ,
! < t, Zu. hoffen ist jedoch/dass auch wei­

terhin der Dorfkern mit seinen vielen 
weltlichen und kirchlichen Begeg­
nungsstätten, den guten Einkaufs­
möglichkeiten und der bevorzugten 
Wohnlage dazu beiträgt, dass Muttenz 
von vielen als «Musterdorf» des Kan­
tons bezeichnet wird.

Ausstellung «Unser Dorf, unser Stolz» 
' für die spätere Entwicklung des Kerns 

I: der Bevölkerung und den Behörden...,, 
■-wertvolle Ideen und Denkanstösse“1 rau,P

lieferte. Die im Jahre 1954 erlassenen nov,erten Bauernhauser,
& Zonenvorschriften zeigten aber bald? Einkaufsmoglichkeiten. und die für alle 
b elass die Aussichten auf eine Erhal- 
J tung der Bausubstanz Im Dorfkern

• - •<-
Tellzonenplän «Ortskern und . Ge^

< schäftszentrum» aus dem Jahre '
war dann das Instrumentarium, wel- 

die •; entscheidende \ . . .
trachte und die Erhaltung'des' Mut-"'"

sicherstellte. Dass ' diese - Vor-^
Oßhriften auch verwirklicht werden ' ™7£z wlrZe^’nun^'d^giil 
.. VAnntnn iet Hör 7IICflmm0narh01f.vnn. chen Attrakt|vjtät deS

Kerns, welche In t vielen Jahren müh­
sam aufgebaut wurde, beizubehalten.
Die Einplanung einer Fussgängerzone, 
zusätzliche ober- oder unterirdische 
Parkierungsmöglichkeiten, und vor al­
lem die Verbannung des Fremdver-

Idylle der Stadtgemeinde
Wie alle andern Vorortsgemeinden . niederzulassen, stieg. mit jedem ge- 
von Basel hat auch Muttenz nach dem< lungenen Umbau mehrt Die alten Bau-

> 2. Weltkrieg eine stürmische Entwick-,,,.. ernhäuser, welche dank den Dorfkern- 
: lung miterlebt und Ist schon längst zur • Vorschriften nicht ohne weiteres ab- 
I Stadt geworden. Dank der Weitsicht, gerissen oder durch renditeträchtige 
I tigkeit der Bevölkerung und ihrer Be- Geschäfts-, oder-, Mehrfamilienhäuser 

hörden Ist es den Muttenzern aber ge-V ersetzt werden konnten, wurden sinn-. 
Jungen, ein Dorf zu bleiben. Das zeigt voll umgebaut. Es wurde darauf ger 
sich, wenigstens äusserlich, im gut achtet, dass die güte Durchmischung
erhaltenen Dorfkern rund um die hi- ' von Wohnen‘und Gewerbe beibehäl- 
storische-Wehrkirche St. Arbogast.“ ten und näcK^ogljchkeit im Oekp- 
sehr deutlich.-

t : ' t ^^^/X...ehemaligen •' Bauernwohnung der
Erste Impulse für die Erhaltung des Wohnteil eingerichtet wurde. '■ 
Dorfkerns gehen schon ins Jahr * 1949 > - J-
zurück, in welchem die Gesellschaft Diese Umstande trugen viel dazu bei, 
für Natur- und Heimatkunde mit- der .-dass der Dorfkern von Muttenz für Be- 

völkerung und Besucher zur eigent- 
<: liehen Begegnungsstätte und für die 

Bewohner, zum attraktiven Lebens­
geworden ist/ Die schmuck re- 

die guten ■? .... j
Bedürfnisse eingerichteten Gaststät-

-ten, Restaurants und Cafäs -ziehen 
l'nicht sehr’öptimlstisch waren/Der mehr Publikum an, was für dasy; 
£ Tellzonenplän .«Ortskern und . Ge-‘ „Dorf- und Vereinsieben von Muttenz 
S schäftszentrum» aus dem Jahre 19654^^'^ sehr förderlich ist.. .
|war dann das Instrumentarium, wel- s0(cher pubiikumsmagnet bringt’ 
'D??68., die 4 entschenfende Wende zwangsläufig. auch- seine- nachteiligen 
^■brachte und d.e Erhaltung des Mut- Auswirkungen. Heute droht der Dorf- 
gfenzer Kerns auf gesetzlicher Grund- ke vor a|lem an bestimmten Ein-- 
|jage sicherstellte. Dass-'diese Vor- kaufstagerlj im verkehr zu ersticken.

4. könnten, ist der Zusammenarbeit von 
. - Behörden und Bauverwaltung mit dem 

Architekten und der Bauherrschaft zu
^ verdanken. Diese brachte meistens , 
l-jjauch nach langen und teilweise har­
rten Projektierungsphasen für beide 
^.Seiten optimale Lösungen. Dabei Ist 

: zu' bemerken, dass die dem Architek­
ten gestellten architektonischen Auf-, kehrs aus dem Dorfkern, sollten kurz- 1 

■gaben, in-den-meisten Fällen gross-- fristlg für die Gemeinde, zur vorneh- 
--u.. j men Pflicht werden.« '

Aus all diesen Ueberlegungen ist er­
sichtlich, dass die Bemühungen in be­
zug auf den Kern noch keinesfalls ab­
geschlossen sind. Das wird sicher 
keine leichte Aufgabe sein, erfordert 
es doch ein vermehrtes. Engagement 
der Dorfkernbewohner, der Behörden

• Ebenso war die Erstellung des Kon-
grässzentrums «L*.?.:  . ’'

.scheidender Bedeutung, gab 
| Imntile fttr uraifoKa z

i”.5Wicklung im Dorfkern.

!?■ Der Saal und die vielen Uebungsräu- 
IZ-Xt ' -
I..; Muttenz brachten wieder «Leben ins
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Vorbild und Beispiel?
I '• ' • ‘

Jede Spekulation soll ausgeschlossen 
sein.» " '
Diese Worte, im Jahre 1918 ausge­
sprochen, sind heute, nach 63 Jahren, 

’■ • ■ ■ . - •• ->• _ — —

grossartige genossenschaftliche Mu-

[Wenn man, von Basel her kommend, 
[am Stadion St. Jakob vorbei weiter in 
; Richtung Muttenz fährt, sieht man von 
[weitem die charakteristischen Häuser 

.■ des Freidorfs. Viele mögen sich schon noch genauso aktuell. Leider ist diese 
j Gedanken gemacht haben, was es grossartige genossenschaftliche Mu-

, ' wohl mit dem Namen Freidorf auf sich stersiedlung nicht 100fach nachge-
hat. Ist es ein ehemaliger Flurname • ahmt worden in der ganzen Schweiz.

[oder ein zufällig gewählter Name? Aber auch die Siedlungsgenossen-
jNein, der Name Freidorf ist bewusst schäft Freidorf hat der Zeit Tribut zol-
i gewählt und' wurde schon am Anfang^Jen müssen und die ursprünglich vor- 

vjder Siedlung'sgenossenschaft alsSym- händenen Institutionen — ein eigener 
bol verstanden, im Sinn und Geist Laden (mit eigenem Geld, notabene!), 

5 feines Pestalozzi und nach dem Grund- \einA Restaurant, das Genossenschafts- 
i ’gedanken von Freiland, das heisst:^’haus ~ schliessen müssen. Aber die 
[Auch die Menschen, die darin woh-^Siediungsgenossenschaft ist nach wie 
?nen, sollen sich frei fühlen und ent-jCvör äusserst lebendig, wie mäh tauch 
•| falten können. jetzt wieder an der sich im Moment
IDazu die Gedanken, wie sie der Grün- ,n Arbeit befindlichen Fassadenreno- , 
i der der Siedlungsgenossenschaft Frei- 2.ytfon sehen kann.. <. ,

St» -*** •’-*.formuherte , im eigentlichen Sinne des Wortes zu
j«Wir leben in einer Zelt, in der  wie 1/ se[n und zu bleiben 4- oder ist das 

^vielleicht noch nie - die Frage ernst-• vFre|dorf im Laufe der Zeit zu einer 
;;lich und mit Recht aufgeworfen wird,-l^|nen Wohnstätta geworden? Hier 
,-;wie den Schwachen geholfen werden *.möc|lt9 jc(| mft Ueber2augung . 
fikann, den Schwachen aller Art, den yyorta von Dr Henry Faucherre, dem 
^wirtschaftlich .Schwachen insbeson«,:f!-,ssan Förderar des Freidorfs, zitie- 
I Ldere. Alle möglichen MittelI werden J^ren: «Ein Experiment wird nie gelun-- 
qyersucht. Wir werden den Weg der gen sejn, es Wjrd aber jmmer am Ge? 
^Solidarität, den der genossenschaft-• |Ingen sein - sölärige ein£ Mehrheit 
glichen Selbst- und Gemeinhilfe be- von Gutgesinnten willens ist,^ für strik- 
;• ̂ schreiten. Die Menschheit wird um- t0 Beobachtung der gemeinsam auf?

lernen müssen. Sie wird erkennen, gestellten Pflichten zü sorgen, und so- 
kdass die Solidarität und die wahre- lange Menschen im ‘Freidorf leben; 
' Selbsthilfe, die moderne Betatigungs-V.dj0 sich der Grösse dieses Werkes 
; .form der brüderlichen Liebe ist. Der-bewüsst werd0n und dankbar ihr Teil

sehen sollen Im Freidorf Jemen, sich’- ßiese 6edankan slnd übertragbar auf 
zu verstehen und miteinander, auszu, > dle Polltik und unsar Zusamman|eben 
kommen. Das Freidorf soll ein Anfang 7 ganz allgemein
eines modernen Gemeinschaftsbetrie- ■ Le[der wird dleses grossartiga Expe. 
bes sem und als VorbiId und Beispiel.. - riment lmmer Experiment b,eiban. „ 

: dienen, wie unsere Welt in. kleinen 4
; Gruppen aufgebaut werden sollte.'^;«' • Marcel Ehrsam
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bildete. Lange Zeit ergaben sich dar- 
Omm v* ** ■ a /Jam

Dorf, bis mit der Zeit beide Zentren 
’ in der grösseren Gemeinde aufgegan­
gen waren.
Zum Glück wurde die bauliche Ent-

riige, Häuser standen. Nur Bahn, Tram

ten;die Ebene; Die Tatsache, dass die

lieh waren und die Verkehrsstränge

duldeten, .erwies sich später für den' derts beinahe die Ringmauer um die . Gemeindebehörden mit der gleichen 
p* ' ** * - r ’ ■ ■ • ff _ — — • _ l_ll • _ 1— l/f _ __ 1— — t— _ —. — t— üll — ..2 ■ ? —. L. —. . . —J IX l—. _ _~X >~ —-

warmes schon früher nicht immer ein- •

Leider ist ein .Versuch; den Freuler an i 
Birsfeldeh. abzugeben, vor" einigen I 
Jahren an bereits gemachten Investi- I 
tionen gescheitert. Es Ist zu hoffen, ; 

einigen Jahren" (nach der Vergrösse- dass das letzte Wort In dieser Sache j

liehe Lärmeinwirkungeh im nördlichen 
Dorfbereich...

‘ganzer Gemeiridegebiet zerstreut, Ein-

. stejif^wö ein Unternehmer gerade ein

I torinte,» ;

9 rgebauTe" Siedlüng Freidorf, die die ‘Überhaupt sind Konflikte vor allem . nls genommen/ dass hinter den sGe- {

' bar. Waren vor 20 Jahren vor allem 
die Geruchsimmissionen der expan­
dierenden Industrie in der Schwelzer- 

vor

Hinter den Geleisen
Noch um 1900 bestand Muttenz aus Wicklung nicht einfach laufen geias- Beide Belästigungen konnten, heute1
dem, was man heute den Dorfkern sen, sondern mit Zonenplänen und auf ein erträgliches Mass; reduziert
nennt. Zwischen. Birs, Rüttihard und Strassennetzplah unter Kontrolle ge-werden. Daneben sind neue Probleme
Hardwald dehnte sich eine weite Ebe- bracht. Während andernorts, wie. fast in Randgebieten dazugekommen, z. B. .
•neraus, auf der verstreut einige we- überall auf der Welt, das Schema der Lärm der T18 Oder die wegen zu
nige, Häuser standen. Nur Bahn, Tram «Hochbauten im Zentrum, Einfamilien- . vieler Lastwagen kritisch gewordene
uncjS Durchgangsstrassen durchquer- häuser an der Peripherie» übernom-' Situation für. Anwohner der Hqfacker-
ten’die Ebene; Die Tatsache, dass die men wurde (und damit mancher Dorf-Strasse:, Die verkehrsgünstige Lage
alten Muttenzer eher fortschrlttsfeind- kern zerstört wurde), stellte man in von Muttenz hat auch ihre Kehrseite, 
(ich; waren und die Verkehrsstränge Muttenz das. Schema auf. den Kopf.-r und man hat nicht immer; den Ein- • 
nur'in gehöriger Distanz zum Dorf Nachdem man Anfang des. Jahrhun-; druck, dass'die Randgebiete von den; 
duldeten, .erwies sich später für den' derts beinahe die Ringmauer um die . Gemeindebehörden mit der gleichen' 
DpWkern als Glücksfall. Offensichtlich Kirche abgerissen hätte, war inzwi-' Uebe und Sorgfalt, gehegt und. ge- 
wariesschon früher nicht immer ein-: sehen der Wert'des Dorf kems. erkannt J pflegt, worden sind, wie der Dorfkern./-" 
Jach zu wissen, äüf welcher Seite der, worden, und man wollte ihn bewah-.;_.; / - ’ ■ - ' • I
wirkliche Fortschritt zu finden war. ren. Dafür markierte man die Zugänge < ,E’n’. Relikt aus der Zeit, als auch de» 

?ih*der Folge würde die grosse Ebene mit Hochhäusern wie früher mit Stadt- . Gemeindebann von Birsfelden noch“
langsam überbaut; nicht planmässig, toren. . Muttenz gehörte,; ist das Freuler* .
sondern zufällig und sporadisch, so ; Wenn dies, von Pratteln herkommerid,"*. gebiet: ~ heute durch Autobahn und 
dass das Dorf, später in Büchern und recht gut, von Münchenstein her leid- Rangierbahnhof vohl. Muttenz getrennt 
ank?d[er/Landesausstellung 1939 "als lieh gelungen Ist, so stellen die Hoch- und seit der Aufhebung des Bahn-'- 

; schlechtes Beispiel dargestellt wurde’. häuser am Birsfelder Dorfeingang eine * Überganges hur noch auf Umwegen ( 
h Sof schreibt Hans Bernoulli in seinem planerische Fehlleistung dar. Dies we- J: erreichbar. Zwar ist der Schulweg der i 
> /Buch? «Die 'StadFünd ihr Boden»als; niger wegen der Äesthetik als wegen‘^.Kinder über die Geleise gefahrlos | 
■ Legende zu zwei. Fotos, aus Muttenz:- • der Unzumutbarkeit der Lage:;, Direkt... machbar^ aber —? ob sich die Bewoh- j . 
Oi^voh;: einem; bestehenden^'Dorf ;• an der Bahnlinie und am [ Rangier/; her des Freuler wirklich als Muttenzer [ 
[ ausgehende Bebauung ist über das-■ bahnhof, dazwischen der stark befah-^. fühlen?. Sie, arbeiten in.der Stadt und t 
‘ganzie Gemeihdegebiet zerstreut, Ein- rene Autobahnzubringer zürn . Last-..J<aufen Jh .BJrsfelden. ein;, abends sind- 
zelbauteh/..werden ins• freie'Feld: ge: wagen-Terminal. und wenig- Grünflä-4 sie in BirsfeldenHm Bistro, und-wenn ;•

?stellt;/wö ein Unternehmer gerade ein j chen zum Spielen. Da sind eindeutig sie einmal in «ihr» Dorfzentrüm fahren . 
passendes : Stück Land ergattern : die Bedürfnisse eines umweltfreund- wollen, können sie dies nur über Um- :

! kbnhte;»’-'1^:1’^'//:---^-. ‘ ; liehen Wohnens gegenüber, einer fbr- wege tun-'Umgekehrt, wer von'den •
; Eine;•’Äushahme: bildete die 1919--24 [ malen Idee zu kurz gekommen. ’ r ‘ MuttenzernjiaremotlonalI zur Kenpt- .j 

l'lde^äer englischen Gartenstadt für ! an Nahtstellen sicht-, hör- und riech- leisen auch noch Muttenzer wohnen? / 
[ schweizerische Bedürfnisse umsetzte ' bar. Waren vor 20 Jahren vor e”— ' Alder lßt oin Vorsnrh H*h PmuiAt »n I 
i und . zum alten Dorf einen Gegenpol.
• bildete. Lange Zeit ergaben sich dar- ...  
aus auch Spannungen mit dem alten halle eine Plage, so entstanden

rung des Rangierbahnhofes) unerträg- noch nicht gesprochenjst. >,'j

Theo Meyer, Landrat
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Vom uralt^n;ntut&nz
Um 1748 erschi^n/j^yjerted von Ema­
nuel Thurneyse£tp»j3<&i^'&$r «Versuch 
einer Beschreibung1/Jt^toriicher und 
natürlicher MerlcwüfdigkeÖen. der Land­
schaft Basel». UchgÄ’^Ue^iÄiger histo­
rischer Hypothe'0'n-.ttdHte -«Sie in obi­
gem Werke enti|^€rt»J>£h&ierung der 
Urzeit von Muröjhz-<iuÖf >eute noch 
das geneigte lutcirefciftr der’Leserschaft 
rechtfertigen: \ f.jx
«Wir mögen mRs^e^era^uge behaub- 
ten, dass die Anfänge ^dn* Muttentz mit 
einem mercklichen Altertumme pran­
gen und sich wenigstens in die glei­
chen Zeiten mit dem Ursprünge der 
uralten Stadt Augusta Rauracorum 
setzen lassen. Der Name Muttentz selbst 
zeuget genugsam von seinem Lateini­
schen Herkommen, indem er wahr­
scheinlich ehemal Montetum hiess, und 

hkine an dem Gebürge gelegene Woh­
nung ausdrucket. Die in das römische 
Heidentum zu verlegende Geburtszeit 
dieses Dorfes kan auch aus den ver­
schiedenen Götzen, und zu dem Götzen­
dienste gehörigen Gefässen, wie auch 
aus denen von Zeit zu Zeit allhier zum 
Vorscheine kommenden alten Müntzen 
mehr als wahrscheinlich abgenommen 
werden.- -Kommen wir nun auf die älte­
sten Einwohner 'dieser Gegend, so fin­
den wir ohnstreitig die Rauracher, ein 
zwar tapffere!» und streitbares Volk, 
welches aber, da es mit den Helvetiern 
dem fruchtbaren Gallien zugezogen, 
von dem römischen Feldherm Julius 
Cäsar listiger Weise angegriffen und 
geschlagen worden, so dass es wie­
derum zurückekehren, die verbrannten 
Wohnungen aufs neue anbauen, und 
also des Siegers Willen nachleben 
musste. Von diesen zu ihren einge- 
ascherten väterlichen Wohnungen zu­
rücke getriebenen Raurachern mögen 
etliche auch wohl in dem nunmaligen 
Mu’tenzer Gefilde ihre Hütten aufge- 

-sch’agen. und uns in der Menge der > 
rohten Haare und blauen Augen, womit ] 
l.iele Einwohner dieses Dorfes annoch 
• ■jezieret seyn, eine schwache Abschil­
derung ihrer Gestalt hinterlassen ha­
ben. Muttentz ist also vermuhtlich 
durch diese Rauracher angebauet wor­
den, und zwar an der Strasse, welche 
aus Scquania, dem nunmaligen Sunt- 
rau oder Elsass zu den Insubern nacher 
f’.dlicn, oder zu den Allobrogen nacher 
Gallien führte; und zu Bedeckung die­
ser Strasse oder des Rheins, ja viel­
leicht beyder zugleich, sind äusser 
Zweifel die auf dem nahe an Muttentz 
-teilenden Berge, zum Teil aus ihrem 
Schutte noch hervorstehende Schlösser 
angelegt worden. Der Wartenberg mag 
a's ein kleiner Ast des Jurabergcs 
betrachtet werden, welcher sich gegen 
Morgen mit einem sehr gahen Kopie 
endet. Man übersrhet von demselben 
den vollkommenen Rhein und.das-Ale­
mannische Gestade.» - •' •; • ■ ,4

,r.
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chen Charakter in vielen Lebensberei­
chen bewahren können. Zum Aus­
druck kommt das Hin- und Herpen­
deln zwischen Dorf und Stadt nicht nur 
in der baulichen Entwicklung von Mut­
tenz, die im Bildband ausführlich do­
kumentiert wird. Auch im Blick auf das 
politische und kulturelle Leben wird 
deutlich, dass Muttenz immer wieder 
eigenständige Wege findet, Erhaltens­
wertes aus seiner dörflichen Vergan­
genheit mit dem unvermeidbaren Ein­
bruch städtischer Lebensformen zu 
verbinden.

Wer sich ein Bild vom Funktionie­
ren einer wohlausgebauten Vorortsge­
meinde verschaffen will, wird in den 
Texten von Karl Bischoff und seinen 
Mitarbeitern auf interessante Lektüre 
stossen. Das Buch ist aber auch Mut-

. <X-w!

Foto aus «Muttenz 1993» \ 
tenzerinnen und Muttenzern zu emp­
fehlen, die ihre Wohngemeinde besser 
kennenlernen möchten. Neben land­
schaftlichen und architektonischen Be­
sonderheiten rückt das Buch auch 
Aspekte von Muttenz ins Rampenlicht, 
die selbst vielen Einheimischen nur we­
nig geläufig sein dürften. So erfährt 
man einiges über die Reste von 
Brauchtum, die sich aus dem alten 
Dorfleben in die heutige Zeit hinüber­
gerettet haben. Aufschlussreich ist 
schliesslich auch der Blick hinter die 
Kulissen regionaler Einrichtungen wie 
dem Rangierbahnhof oder dem Last­
wagenterminal, in dem jedes Jahr bis 
zu 35 000 Fahrzeuge aus ganz Europa j 
abgefertigt werden.
«Muttenz 1993 - Stadt und Dorf zugleich» ist ab I 
sofort für 30 Franken bei der Gemeindeverwaltung 4 
zu beziehen.

• W

«Muttenz 1993 - Dorf und Stadt zugleich»
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Zu Muttenz gehört nicht nur der Wakker-Preis-gekrönte Dorfkern: Moderne Einrichtungen wie der Last­
wagenterminal machen die Gemeinde zu einer regionalen Drehscheibe.
wit. Zum krönenden Abschluss ihrer 
1200-Jahr-Feierlichkeiten hat die Ge­
meinde Muttenz einen reich illustrier­
ten Bildband herausgegeben. Alt Ge­
meinderat Karl Bischoff hat zusammen 
mit zahlreichen Mitautoren versucht, 
in dem Jubiläumsband eine Bestands­
aufnahme dessen zu geben, was die Be­
völkerung von Muttenz ausgangs des 
20. Jahrhunderts bewegt. Anders als 
bei Heimatkunden stehen dabei nicht 
die historischen Wurzeln, sondern die 
aktuelle Gegenwart und die Zukunfts­
perspektiven der Vorortgemeinde im 
Zentrum der Betrachtungen.

Die einzelnen Kapitel zeichnen 
das Porträt einer Gemeinde, die im 
Zwischenbereich zwischen Stadt und 
Dorf eine eigenständige Identität ent­
wickeln konnte. Trotz seinen 17 000 
Einwohnern hat Muttenz seinen dörfli-

in 1* ■7-0 7. WQ
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entstanden. Obwohl vorwiegend die «Schoko- ...
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keit nur schwer aufzuzeigen sei. Es handle sich 
nicht um eine Heimatkunde im gewohnten Stil, 
sondern um ein vielfältiges Kaleidoskop, das 
sich auch querlesen lasse.

In knapp einjähriger Arbeit ist ein informati- J

I
Gemeindepräsident Eros Toscanelli strich > 

zum Schluss die Bedeutung von Gemein- • 
Schaftswerken hervor. Wichtig sei vor allem das 
Anerkennen und Einbinden der verschiedenen, 
Elemente in einem Gemeinwesen. Eine verbin­
dende Geisteshaltung sei entscheidend für die 
Bildung einer Gemeinschaft.

Muttenz 93 zwischen zwei Buchdeckeln
als. Als letzter Akt im Reigen der Veranstal- die Beschränkung der Darstellung vor allem 

] tungen zum 1200. Geburtstag von Muttenz ist auf das äussere Bild,- da die innere Befindlich- 
eine Bestandesaufnahme der Gemeinde in ' ’ 
Buchform erschienen. Auf 88 Seiten haben 
Karl Bischoff und seine etwa 20 Mitarbeiter 
eine Momentaufnahme von Muttenz aus dem 
Jubeljahr 1993 herausgegeben. An einer Ver­
nissage Ende letzter Woche in der Gemeindebi- ves, gut lesbares und schön gestaltetes Buch 
bliothek wurde das Buch vorgestellt. entstanden. Obwohl vorwiegend die «Schoko-

Zuerst liess Gemeinderat Peter Vogt das Ju- ladenseiten» gezeigt werden, sind auch einige . , 
biläumsjahr Revue passieren und erwähnte vor verbesserungswürdige Punkte angesprochen, 
allem, dass man sich durch das gemeinsame 
Gestalten der vielen Veranstaltungen näher ge­
kommen sei.

Karl Bischoff berichtete über den Geburts­
vorgang des Buches «Muttenz 93 - Dorf und 
Stadt zugleich », seine Recherchen über das ur­
kundlich 793 erstmals erwähnte «Methimise»,
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arbeiterinnen und Mitarbeitern er­
schienen.

Mit dem Buch «Muttenz 1993; Dorf 
und Stadt zugleich» findet das Jubilä-

nahme der Gemeinde Muttenz im aus- 
t zu sehen - 

einer Gemeinde mit zwei Gesichtem.

fehlen. Dieser fragmentarische Cha­
rakter des Buches hat durchaus sein

Der Buchtitel spricht diesen Doppel- 
____________ o________ ......__ Charakter an: Muttenz ist Dorf und 
Skulpturen- und Objektausstellung Stadt zugleich. Der Stadtcharakter er-

bewunderten alten Dorfkem von Mut­
tenz mit seiner zum Flanieren einla­
denden Atmosphäre lebendig.
«Muttenz 1993» will den Leserinnen 
und Lesern die Gemeinde in ihrer 
Vielschichtigkeit, naherbringen und 
dadurch einen Beitrag leisten zur Ver­
ständigung innerhalb der Gemein­
schaft. Es darf wohl die Verbunden- ( 
heit der Einwohnerschaft mit ihrer 
Gemeinde zum Ausdruck bringen, soll 
aber laut Gemeindepräsident Eros 
Toscanelli auch klarmachen, dass die 
Gemeinde nicht als Museum zu ver­
stehen ist, sondern als Ausgangs­
punkt, um anderswo in der Welt Hei­
mat zu erfahren.

«Muttenz 93»: Das Buch zum Jubiläum
Umfassende Schrift zum Industrieort von Karl Bischoff

Aus Anlass des Jubiläumsjahres 1993, in dem Muttenz sein 
1200jähriges Bestehen feiert, ist eine Darstellung der Ge­
meinde in Buchform erschienen. Der Gemeinderat hat zur 
Buch-Vernissage in der «Bibliothek zum Chutz» im Zen­
trum von Muttenz geladen. 
Muttenz, pet. In der Multenzer Bi­
bliothek «zum Chutz», wo vor gut ei­
ner Woche die neueste literarische umsjahr einen würdigen Abschluss. 
Entdeckung der Schweiz, Peter Weber Das Buch ist, wie der zweite Redner 
(«Der Wettermacher») gelesen hatte, und Hauptautor Karl Bischoff betonte, 
wurde ein Buch ganz anderer Art vor- nicht als Heimatkunde konzipiert und 
gestellt: Aus Anlass des Jubiläumsjah- befasst sich demnach nicht in erster 
res 1993 ist eine Darstellung der Ge- Linie mit der Muttenzer Geschichte, 
meinde Muttenz in Wort und Bild von was bei einer Entstehungszeit von ei- 
Karl Bischoff und rund dreissig Mit- nem Jahr auch gar nicht zu leisten ge- 

----- j ---- „ wesen wäre. Ebensowenig soll es ein
Resümee des Jubiläumsjahres bieten. Das Jußiläumsbuch hat eine grosse 

Gemeinderat Peter Vogt hielt in seiner Der Band ist vielmehr als Momentauf- ' 
Einsprache auf das nun zu Ende ge— i.m....«v ....

(aus dem Bauerndorf mit 2500 Ein­
wohnern am Anfang unseres Jahrhun- sei. «Muttenz 1993, Dorf und Stadt 
derts ist während einer rasanten Ent- zugleich» präsentiert sich als Mosaik, 
Wicklung ein modernes Kleinstadt- in dem laut Karl Bischoff einige Teile 
chen mit 17000 Einwohnern gewor- r>:"— f--------

und den Muttenzer Institutionen und den), der modernen Infrastruktur, der 
Vereinen für die gute Zusammenar- Nähe zu Basel als zweitgrösster Stadt Positives, ist er doch nicht zuletzt als 

. beit und äusserte seine Zufriedenheit der Schweiz, dem Status als Industrie- Appell an die Leserschaft zu interpre- 
darüber, dass durch die Aktivitäten im Standort mit attraktiven Arbeitsplätzen tieren, Fehlendes in der eigenen, sub- 
Jubiläumsjahr das Ziel, dass sich die und einem umfassenden Freizeitange- jektiven Lektüre zu ergänzen und das 
Einwohner der Gemeinde begegnen, bot. Der ursprüngliche Dorfcharakter Buch so aktiv zu erleben und mitzuge- 
erreicht worden sei. bleibt im Brauchtum und dem überall stalten.

Palette an Themen anzubieten, stellt 
sich aber mangels eines Inhaltsver­
zeichnisses und eines transparenten 
Aufbaus etwas unübersichtlich dar. 
Der Orientierung dient allein ein 
Sachregister, wo die behandelten Ge­
biete alphabetisch geordnet sind. Die­
se äussere Form reflektiert jedoch die 

zwischen Mai und August, das grosse gibt sich aus der Bevölkerungszahl bewusste Absage der Autoren an den 
Sommemachtsfest und die Feier zum (aus dem Bauerndorf mit 2500 Ein- Anspruch, dass das Werk vollständig 
ersten August, welche sich stets zu ge- "
lungenen Dorffesten entwickelt hat­
ten.
Peter Vogt dankte der Bevölkerung

hende Jubiläumsjahr Rückschau. Er gehenden 20. Jahrhundert 
erinnerte an die zahlreichen und gut- cir.cr Cc~.cir.dc “it ~vci < 
besuchten Veranstaltungen im Rah­
men der Jubiläumsfeierlichkeiten, wie T
etwa das Schwingfest im Frühling, die ci.^.J,— «... Li------- L



Die Gemeinde Muttenz ist 1200 Jahre "alt"
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Stadt im Grünen. Von dem 1663 ha grossen 
Gemeindegebiet, dem nach Liestal zweit­
grössten des Kantons, sind 340 ha, d.h. 
nur 20 % überbaut. 682 ha (41 %) sind Wald 
und 469 ha (28 %) Kulturland. Muttenz ist 
damit eine Stadt im Grünen. Die Industrie 
und die Verkehrsanlagen beanspruchen 126 
ha (8%), Gewässer und Oedland 46 ha (3 %).

Arbeit. Muttenz bietet rund 10 000 Arbeits­
plätze, wovon 62 % in Industrie, Handwerk, 
Bau- und MetalIgewerbe, 36 % in Dienstlei­
stungsbetrieben wie Verwaltung, Wohlfahrt, 
Banken, Verkehr, gut 1 % in der Land- und 
Forstwirtschaft sowie im Gartenbau.

Die Einwohner. Mit gut 17 000 Einwohnern 
und rund 7000 Haushaltungen ist Muttenz 
nach Allschwil und Reinach die drittgröss­
te der 73 Gemeinden des Kantons Basel- 
Landschaft.

d

Kennen wir die Gemeinde, in welcher wir 
arbeiten? ^ein Kürzestporträt

Das Jubiläum. "Methimise" wird erstmals 
erwähnt in der Abschrift einer in Möhlin 
am 25. August 793 ausgestellten Urkunde. 
Prof. Albert Bruckner hat ‘'Methimise" als 
Muttenz identifiziert.
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Schulen. Kindergärten, Primär- und Real- 
Schule, Jugendmusikschule, Schulpsycholgi- 
scher Dienst werden von der Gemeinde, Gym­
nasium, Sekundarschule und Gewerbliche Be­
rufschule vom Kanton angeboten, ferner 2 
Berufsschulen der Chemie-Unternehmen, das 
Bildungszentrum von Coop Schweiz sowie die 
Ingenieurschule beider Basel.

Sport. Sportanlage Mangel acker mit 6 Rund­
laufbahnen (400 m), 4 Fussballfelder, Hal­
lenbad mit Sauna, 2 Vitaparcours und Fin­
nenbahnen, Regionale Schiessanlagen Lach­
matt, Reiterstadion Schänzli.

Soziales. 2 Alters- und Pflegeheime, 98 
Alterswohnungen, 2 Tagesheime, Sozialbe- 
ratung und Gesundheitsdienst (Krankenschwe­
stern), Mittagstische für Senioren und 
Alleinstehende, Haushilfe für Betagte und 
Bbehinderte, Hauspflegedienst, Brocken­
stube, Kinderkleiderbörse, Jugendhaus.

Kultur. Künsterische Veranstaltungen durch 
"Ars Mittenza" und Dorfvereine, Biblio­
thek, Bauernhaus-Museum, Dorfmuseum, Samm­
lung historischer Güter- und Grenzsteine. 
Der Dorfkern wurde als beispielhafte Umge­
staltung der ehemaligen Bauern- und 
Handwerkerhäuser für die moderne Nutzung 
mit dem Henri-Louis-Wakker-Preis des 
Schweizerischen Heimatschutzes ausgezeich­
net.
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Bauten. Reformierte Dorfkirche St.Arbogast 
(14.Jh.), die einzige erhaltende befestig­
te Kirchenanlage der Schweiz. Innerhalb 
der bis 5 m hohen bezinnten Ringmauer mit 
2 Tortürmen steht das Beinhaus aus der 
2.Hälfte des 15.Jh. - Das Gemeindezentrum 
Mittenza mit Gemeindeverwaltung, Hotel, 
Restaurant, Saal sowie Geschäftshaus ist 
Ausdruck des 20. Jh, ebenso die Römisch- 
-katholische Kirche mit ihren Betonkuben. 
Das 1919-1921 erbaute Freidorf mit 150 Ein­
familienhäusern ist der bedeutendste Sied­
lungsbau zwischen den Weltkriegen.

Verkehr. Personenbahnhof und grösster 
Rangierbahnhof der Schweizerischen Bundes­
bahnen, Tramlinien 12/14 und Buslinien der 
Basel 1and-Transport, Autobahnanschiuss, 
Rheinschiffahrt mit dem Auhafen für den 
Umschlag von Mineralöl Produkten, Benzin, 
Kohle, Erden und Schwergütern sowie der 
Lastwagenterminal mit Zollabfertigung 
machen Muttenz zu einem auch für das 
Ausland bedeutenden Verkehrsknotenpunkt.

Industrie. Der grosse Lagerbrand in einem 
der beiden grossen Chemie-Unternehmen am 
1.November 1986 machte das Industriegebiet 
Schweizerhalle weltbekannt.Daneben dürften 
die exportorientierten Firmen im Maschi­
nen- und Anlagebau, in der Speiseöl- und 
/Speisefettfabrikation, der Energie- und 
Plasmatechnik, der Betonfabrikation die 
Bedeutung von Muttenz als grösste 'Arbeits­
gemeinde' des Kantons unterstreichen. 
Karl Bischoff

■U
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Titelbild

Ispaltig (Reserve?)

Die Dorfkirche St.Arbogast, das Wahrzeichen von Muttenz, 
hat nicht nur als einzige Kirchenanlage in der Schweiz eine 
Wehrmauer, sondern im Innern auch sehenswerte Fresken aus 
dem 15./16. Jahrhundert.

Der Wartenberg mit seinen drei Burgruinen 
ist ein interessantes Erholungsgebiet. Vom 
Turm der Hinteren Ruine (Foto) und von der 
Mittleren Ruine hat man eine prächtige 
Fernsicht weit in den Schwarzwald und über 
die Stadt Basel hinaus in die Vogesen.
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in der Au im Jahre 1941 wurde jenes sprung­
hafte Wachstum eingeleitet.

Bis zur Loslösung des Bannes von Birsfel- 
den im Jahre 1875 war Muttenz die flächen­

werbe- und Dienstleistungsbetrieben auf Ge­
meindegebiet. Mit dem Bau des Rangier­
bahnhofes auf dem Muttenzer Feld, 1927/32 
und 1962/76, der Ansiedlung mehrerer 
Zweigwerke der Basler Chemie im Auboden

-

In Weiss über einem dreifachen, zinnenbe­
wehrten Turm ein wachsender roter Löwe.

Das am 28. Januar 1939 angenommene 
Wappen spielt auf das apokryphe Wappen 
der Herren von Wartenberg an, wie dies in 
Andreas Ryffs «Circkell der Eidtgnoschaft» 
von 1597 wiedergegeben ist. In der Zürcher 
Wappenrolle von 1340 wird ein solches Wap­
pen (in Weiss ein aufrechter roter Löwe) dem 
süddeutschen Adelsgeschlecht zugewiesen, 
deren Burg Wartenberg zwischen Geisingen 
und Donaueschingen lag. Die drei Türme ver­
sinnbildlichen die drei Burgen auf dem War­
tenberg. Flaggenfarben: weiss-rot.*

Das 1032 als «Mittenza» erstmals ge­
nannte Muttenz liegt an der Mündung des 
Aengentals in die Rheinebene, in einer Ge­
gend frühester Besiedlung zwischen Warten­
berg und Rütihard. Im erwähnten Jahr kam 
es auf dem Muttenzer Feld zu jener histori­
schen Begegnung zwischen Kaiser Konrad II. 
und König Rudolf III. von Burgund, die 1034 
den Übergang des burgundischen Reiches an 
den Kaiser zur Folge hatte. Neben zahlrei­
chen, auf die Nachbarschaft zu Augusta Rau­
rica zurückzuführenden römischen Boden­
funden vermerken die Urkunden auch eine 
Dingstätte des Sisgaues «uf Birserein nid 
Muttenz unter der Eichen», bei der uralten 
Richtstätte mit dem 1821 entfernten Galgen 
beim heutigen «Schänzli». Eigentliche Keim­
zelle von Muttenz war ein Dinghof, der zu un­
bekannter Zeit an das Domstift Strassburg

Die Muttenzer St.-Arbogast- 
Kirche von 1420 bis 1430, eine 
ehemalige Kirchenburg mit der 
Funktion eines Refugiums, 
birgt in ihren Zinnenmauem ei­
ne erstaunliche Fülle kunsthi­
storischer Kostbarkeiten von 
der Romanik bis zur Spätgotik. 
Sie ist, als einzig erhaltene befe­
stigte Kirchenanlage unseres 
Landes, ein sehenswertes Ge­
samtkunstwerk von unschätz­
barer Bedeutung.

berg. 1306 ging Muttenz durch Kauf an die 
habsburgischen Herzöge von Österreich über, 
1470 verpfändete der damalige Lehensträger, 
der wegen «krieg, roupp, nohm, vehde und 
vinttschaft» verarmte Konrad Münch von Lö­
wenberg, Muttenz und Münchenstein an die 
Stadt Basel, die das Pfand 1515 käuflich er­
warb und sich den Besitz von Kaiser Maximi­
lian I. (dem «letzten Ritter») bestätigen liess. 
Basel vereinigte die beiden Herrschaften zum 
Amt Münchenstein, dem späteren Unteren 
Amt. In der Helvetik gehörte Muttenz zum 
Distrikt Basel, seit der Kantonstrennung ist es 
Teil des Bezirkes Arlesheim.

An die ehemalige Kleinbauemsiedlung 
mit ihren 132 Höfen im Jahre 1830 erinnern 
heute noch ganze zehn Landwirtschaftsbe­
triebe und zahlreiche «profanierte» Bauern­
häuser im gepflegten Ortskem. Auf dem 
Weg zum städtischen Vorort mit musterhafter 
Infrastruktur und zur grössten Industriege­
meinde mit dem höchsten Steuerertrag des 
Kantons, hatte Muttenz schwere Zeiten zu 
überstehen. Von 1750 bis 1819 gingen nicht 
weniger als 120 brotlose Bürger in eine von 
der Not diktierte Emigration, 1860 brachten 
nur gerade 30 Bandwebstühle für eine kurze 
Zeitspanne zusätzlichen Verdienst. Als län- 
gerdauemde Erwerbsquellen für einige Stein­
metzen und Fuhrleute erwiesen sich lediglich 
die Steinbrüche, deren Produkte u. a. zum 
Bau des Badischen Bahnhofes und der Pau- 
luskirche Verwendung fanden. Nach jahr­
zehntelanger ablehnender Zurückhaltung ge­
genüber jeglicher Art von Industrialisierung 

überging. Ebenso unbekannt ist der zeitliche begann erst in der Zwischenkriegszeit die 
Übergang der beiden strassburgischen Lehen zögernde Niederlassung von Industrie-, Ge- 
Dinghof und Wartenbergburgen an die Gra- 
fen von Homburg, die seit dem 12. Jahrhun­
dert als Lehensträger verbürgt sind. Ende 
des 12. Jahrhunderts entstand, zeitgleich mit 
dem Bau des romanischen Heinrichsmünsters 
in Basel, der romanische Vorgängerbau der seit 1936 und der Eröffnung des Rheinhafens 
Muttenzer Pfarrkirche St. Arbogast, deren 
Patron mit dem Strassburger Bistumsheiligen 
identisch ist. Nach dem Erdbeben von 1356 
wurde die romanische Anlage wiederherge­
stellt, nach 1420 erfolgte der Ausbau zur ein- grösste Gemeinde des Kantons. Bezüglich 
zigartigen ummauerten Wehrkirche, dem ein- seiner Grenzverhältnisse gilt es als schweizeri- 
stigen Refugium der Dorfbewohner, anstelle sches Unikum, besitzt es doch am Rhein eine 
der aufgegebenen Burgen auf dem Warten- Landesgrenze zur BRD, ein Stück Kantons-
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Links.
Münchenstein. Die malerische 
Häusergruppe im alten Dorf­
kern besteht eigentlich aus zwei 
Einzelbauten, von denen einer 
über der Rundbogentüre mit 
1651 datiert und der andere an 
seinen gestaffelten gotischen 
Fenstern erkennbar ist. Links­
seitig anschliessend das auf Fels 
gebaute ehemalige Pfarrhaus 
von 1550.
Rechts.
Dieses städtisch geprägte Ge­
schäftshaus an der Muttenzer 
Hauptstrasse steht an der Naht­
stelle zum wunderschön erhal­
tenen allen Dorfkem.

I

I

hohe und die niedere Gerichtsbarkeit über 
das Dorf, übergab beides den Grafen von 
Pfirt und erhielt Münchenstein als Lehen zu­
rück, Anlass zum Bau der Burg auf dem 
«Stein» und zur Ummauerung des Ortes um 
1270. Wirtschaftliche und politische Gege­
benheiten verhinderten das Wachstum dieser 
geplanten Städtegründung, so dass der Ort im 
17. Jahrhundert erst knapp die Ringmauer 
füllte. 1470 kam Münchenstein als Pfand, 
1515 durch Kauf an Basel und wurde bis 
1798 Obervogtei des gleichnamigen Amtes. 
Am 27. März 1798 erwarb die Gemeinde von 
der Nationalversammlung das unbeschädigte 
Schloss und das Schlossgut. Das Schloss selbst 
wurde auf Abbruch versteigert und bis auf 
wenige Mauerreste ausgebeutet. Nach 1814 
kam Münchenstein zum Unteren Bezirk, 
nach der Kantonstrennung zum Bezirk Arles­
heim.

Mit anderen Agglomerationsgemeinden 
Basels vergleichbar, hat sich Münchenstein 
seit der Trennung von der Stadt von damals 
rund 500 Einwohnern auf derzeit über 
11 000 Seelen vergrössert. Eigentliche 
Wachstumsschübe sind erkennbar nach dem 
Bau der Jurabahn 1874/75, dann nach dem 
Anschluss an die private Birseckbahn 1902 
und wieder nach dem Zweiten Weltkrieg.

Nördlich Münchensteins entstand um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts auf Rodungsland 
unweit der im hohen Mittelalter von Basler 
Kluniazensern mit einem Birswuhr vorge­
nommenen Ableitung des St.-Alban-Teiches 
die frühe Industriesiedlung «Neue Welt». Ei­
nem 1660 erbauten Eisenhammer mit Draht­
zug, der 1789 zur Textilfabrik umgebaut wur­

de, folgte kurz danach ein Kupferhammer, 
der 1822 der Baumwollspinnerei Sarasin & 
Heusler weichen musste. 1834 erwarb der 
Basler Philanthrop Christoph Merian-Burck- 
hardt das umliegende Land zur Arrondierung 
seines ebenfalls auf Münchensteiner Boden 
liegenden Hofgutes Unter-Brüglingen, eines 
Weilers an einem Nebenarm des St.-Alban- 
Teiches mit einer seit 1259 erwähnten 
Kommühle, Pächterhaus und abgegangenem 
Landschlösschen. Oberhalb des Mühleweilers 
steht an der Stelle des früheren Schlösschens 
Christoph Merians Herrschaftshaus, das seine 
heutige Gestalt 1858 bekam. Im nahen Vor- 
der-Brüglingen liegen die 1837/39 von Mel­
chior Berri erbauten Ökonomiegebäude und 
das Pächterhaus, all dies umgeben vom Bota­
nischen Garten der Stadt Basel und dem jun­
gen Naherholungsgebiet des «Parkes im Grü­
nen». Weiter nördlich, auf dem Boden des 
Schlachtfeldes von St. Jakob, liegen heute 
die ausgedehnten Sportanlagen und die 
Sporthalle der nahen Stadt. Weit grösser als 
das Mutterdorf Münchenstein wächst im 
nordwestlichen Gemeindebann noch immer 
die ausgedehnte Wohn- und Industriesied­
lung des jungen «Neumünchenstein».

Durch den Einsturz der von Alexandre- 
Gustave Eiffel erbauten Birsbrücke, nahe 
dem alten Dorfkem, kam es am 14. Juni 1891 
mit 73 Toten und 131 Verletzten zum bisher 
schwersten Unglück der schweizerischen Ei­
senbahngeschichte. Eine von der Basler Fa­
milie Zaeslin 1892 unter dem Eindruck dieser 
Katastrophe errichtete Stiftung war 1966/68 
Grundlage zum Bau des Alters- und Pflege­
heimes «Hofmatt».

i. ;•
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Wappen der Ministerialen von 
Wartenberg. Aus der Wappen­
rolle von Zürich, ca. 1340.

OBERWIL

In Rot ein weisser Wellenpfahl, beseitet von 
einem weissen Schwert und einem Schlüssel, 
mit dem «O» im Schlüsselgriff.

Das am 25. November 1941 genehmigte 
Wappen versinnbildlicht die Birsig und die 
Kirchenpatrone Peter und Paul. Haggenfar­
ben: rot-weiss.*

Oberwils alter Ortskem liegt am linken 
Hang des mittleren Leimentals auf halbem 
Wege zwischen Bottmingen und Therwil. Als 
das Kloster St. Alban zwischen 1092 und 
1103 vom Basler Bischof Burchard von Ha­
senburg mit Gütern ausgestattet wurde, ge­
hörte dazu auch ein Hof im Dörflein «Ober- 
wilre», dessen erstes Gotteshaus von der 
heutigen Bodenforschung in die erste Hälfte 
des 7. Jahrhunderts datiert wird. Von der 
Jahrtausend wende bis zur Revolution unter­

grenze zu Solothurn, eine Halbkantonsgrenze 
zu Basel-Stadt, gegen Pratteln eine Bezirks­
grenze zum Bezirk Liestal und Gemeindegren­
zen zu vier Nachbarorten. Als weitere Einma­
ligkeiten gelten der Muttenzer Autobahnan­
schluss Hagnau, mit seinen 20 Verkehrswegen 
die komplizierteste schweizerische Strassen­
verknüpfung, und der mit 150 km Geleiselän­
ge grösste Rangierbahnhof der Schweiz.

stand Oberwil bischöflicher Gerichtsbarkeit, 
im Mittelalter teilten sich Adelige und ein 
Dutzend kirchliche Institutionen in den 
Grundbesitz. 1352 befand sich Oberwil und 
das angrenzende, elsässische Neuwil (Neuwil- 
ler) im Besitz der Brüder Johann und Diet­
helm Camerer aus Basel, 1354 ging das Dorf 
als bischöfliches Pfand um 2000 Gulden an 
die Thiersteiner, 1386 an die Herren von 
Ramstein, bis zur Auslösung des Pfandes im 
Jahre 1435. Die bis 1820 selbständige Pfarrei 
Oberwil/Neuwil gehörte bis zur Reformation 
nicht zum Leimentaler Kapitel, sondern trat 
als Teil der «Vagantes extra civitatem Basi- 
liensis» 1529 zum reformierten Glauben 
über, kehne jedoch 1589/1595 zur alten 
Konfession zurück. Im bischöflichen Amt 
Birseck gelegen, kam Oberwil nach der Fran­
zösischen Revolution 1792 zur Raurachi- 
schen Republik, im folgenden Jahr zum «De­
partement du Mont-Terrible», 1800 zum 
«Departement du Haut-Rhin» Frankreichs 
und wurde im Wiener Vertrag 1815 dem Be­
zirk Birseck des Kantons Basel zugeschlagen. 
Seit 1833 gehört Oberwil zum Bezirk Arles­
heim.

Schlimme Folgen hatte 1835 der «Pfarrer­
oder Landjägerstreit», ein Aufruhr der Ober­
wiler gegen die Installation eines ihnen nicht 
genehmen neuen Pfarrers. Als der «Rössli-

Muttenz. Die Kirchenburg 
St. Arbogast, ein Kleinod von 
internationalem Rang, umfasst 
eine erstaunliche Zahl von 
Bauteilen und Kunstwerken der 
Romanik, der Spätgotik und 
der Renaissance. Sie bildet den 
markanten Mittelpunkt eines 
gepflegten Dorfkems, dem 
1983 zu Recht der Wakker- 
Preis zugesprochen wurde.
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Zum Wochenende in Schweizer Kleinstädten

L

j

Die Hauptstrasse von Muttenz; im Hintergrund die Kirche St. Arbogast.

2M.
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Muttenz — 
Vorstadtgemeinde mit vielen Gesichtem

, .JäL-iÄ Ä,.....: ■ ...„äJ
Dank umsichtig betriebener, heuer mit dem Wakker-Preis honorierter Ortsplanung konnte Muttenz - auf unsen\ 

beherbergt eine Sam



e. r. Das Tram Nummer 14 fährt vom 
Aeschenplatz in Basel innert einer Viertelstunde 
ins Zentrum von Muttenz. Bei St. Jakob an der 
Birs, wo sich anno 1444 die Eidgenossen den 
Armagnaken entgegenstellten, wird die Kan­
tonsgrenze passiert. Der Uebergang vom Stadt- 
in den Landkanton vollzieht sich nahtlos; Mut­
tenz könnte, überspitzt formuliert, ein Quartier 
der Stadt Basel sein. «Ihr (der Stadt Basel) 
wurde durch die Trennung ein kleiner Teil auf 
dem Globus Erde zugeteilt, wo sie jetzt leicht 
ihre Zwangsherrschaft darauf ausüben kann.» 
Der Muttenzer Chronist Daniel Tschudin, der 
sich einst so schadenfreudig über die Kantons­
trennung des Jahres 1833 geäussert hat, würde 
sich wundern, wie sehr die Entwicklung Basels 
seine engste Heimat prägte und beeinflusste. 
Die Industrialisierung in der nordwestlichsten 
Ecke der Schweiz hat dazu gezwungen, über die 
Kantonsgrenzen hinweg zu einem nachbar­
schaftlichen Konsens zu finden. Basel konnte 
Arbeitsplätze schaffen, Muttenz Grund und Bo­
den — an dem es der Stadt an allen Ecken man­
gelt — zur Verfügung stellen.

Wakker-Preis für Ortsbildpflege
Während der kurzen Fahrt von der Birs bis 

zur Tramhaltestelle Hauptstrasse bestimmen 
Wohnüberbauungen und Gewerbesiedlungen 
das Bild. Man muss im Zentrum zu Fuss den 
alten Dorfkem entdecken, der, saniert und re­
noviert, nicht zur schönen Kulisse degradiert 
wurde, sondern Vitalität ausströmt. In den 
funktionslos gewordenen Bauernhäusern hat 
sich neues Gewerbe etabliert, ganz im Geist un­
serer Zeit, wie Namen «Drugstore Mister» oder 
«Jeans Pop Corner» zeigen. Der eigentliche 
Dorfkem jedoch präsentiert sich gefällig mit der 
den Mittelpunkt bildenden St.-Arbogast-Kirche, 
von der die Strassen sternförmig ausgehen.

Heuer ist die Gemeinde mit dem Jean-Louis- 
Wakker-Preis ausgezeichnet worden. Die vor­
bildliche Ortsbildpflege, der damit hochoffiziell 
Anerkennung ausgesprochen wurde, musste 
hart erkämpft werden. Die Weichen zur Erhal­
tung wurden von den Behörden gestellt. Bereits 
vor Jahrzehnten, als die Nachfrage stadtmüder 
Städter nach Wohnungen in Bauernhöfen noch 
nicht eingesetzt hatte, schuf die Gemeinde eine

n Bild die Burggasse — im Kem viel von seinem ursprünglichen Cachet wahren. Der Friedhof der Vorortsgemeinde 
ilung alter Grenzsteine. |

Ortsplanung, in der die Sicherung des Ortskerns 
reglementiert wurde. Nur durch diese damals 
unpopulären Massnahmen, wie der Muttenzer 
Bauverwalter Max Thalmann erklärt, war es 
möglich, die alten Bauernhäuser vor dem Ab­
bruch zu retten. Die Gemeinde erwarb zahlrei­
che Gebäude und gab diese, fanden die Um­
baupläne ihre Zustimmung, zu günstigen Kon­
ditionen im Baurecht ab.

Gelungene Gestaltung des Zentrums »
Doch nicht allein die Erhaltung traditionel- i 

ler Bausubstanz war das Ziel der Sanierung,J 
sondern auch die Revitalisierung eines sterben-1 
den Dorfzentrums. Bei der Vergabe der Baube-7 
willigungen wurde streng darauf geachtet, dass/ 
die funktionslos gewordenen Oekonomiege- 
bäude nicht zur Schaffung weiterer Wohnräume 
genützt wurden, sondern fortan dem Gewerbe 
zur Verfügung standen.

Ein wichtiger Schritt auf dem Weg zur Wie 
derbelebung des Dorfkems war der Bau des Ge 
meindezentrums Mittenza, in das neben der Ver 
waltung auch ein Kongresshotel mit fünfundj 
zwanzig Betten und verschiedenen Bankett- un< 
Konferenzräumen (Belegung bis sechshunder 
Personen) integriert ist. Das vor dreizehn Jahrei 
fertiggestellte Mittenza rückte in unmittelbar« 
Nachbarschaft zur Dorfkirche, verdient alsc 
den Namen Zentrum. Sorgfältig wurde darau 
geachtet, dass sich der Neubau ins Gesamtbik 
einpasst. Man verfiel nicht einem Pseudo-Hei 
matstil, sondern zeigte Mut für eine moderne 
Architektur, die in ihrer Struktur trotzdem in 
die altherkömmliche Umgebung hineinzuwach-i 
sen vermochte. \

Geschichte und ihre Zeugen j
Die Siedlung am Fusse des Wartenbergs | 

wurde J 226 erstmals urkundlich erwähnt, alsa 
Besitz deTStrassburger Domkapitels. Zahlreiche j 
Funde bezeugen aber die kontinuierliche Be- . 
Siedlung seit dem Neolithikum. Die Kirche, die ■ 
dem heiligen Arbogast, dem ersten fränkischen 
Bischof von Strassburg, geweiht ist, geht auf; 
eine Stiftung des Strassburger Domstifts zurück? 
Sie wurde im fünfzehnten Jahrhundert befestigt 
und ist die einzige noch erhaltene Kirchenan* 
läge dieser Art in der Schweiz. t
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Im Scheitelpunkt von Muttenz gelegen, um­
schliesst die bezinnte Ringmauer mit den zwei 
Tortürmen das reformierte Gotteshaus, das 
Beinhaus und den Friedhof. Die Wandbild­
zyklen in Kirche und Beinhaus stammen aus 
der Frührenaissance; sie waren während der 
Reformation übertüncht worden und wurden 
erst bei der Restaurierung vor zehn Jahren wie­
der freigelegt.

Der Friedhof beherbergt übrigens eine Ku­
riosität: eine Sammlung von mehr als hundert 
alten Grenzsteinen. Stumme Zeugen, die doch 
so beredt Zeugnis geben von der Flurgeschichte 
des Muttenzer Bannes. Mit Wappen, Initialen 
oder Symbolen kennzeichneten die jeweiligen 
Besitzer ihre Grundstücke. Der Baselstab mar­
kierte Stadtbesitz (Muttenz kam 1515 an Basel); 
die Initialen DG beispielsweise deuteten auf 
Deputaten-, also Kirchengut hin; die St.-Ja­
kobsgut-Steine tragen den Pilgerstab als Symbol 
des heiligen Jakobus und begrenzten einst die 
Besitztümer des Siechenhauses, das im zwölften 
Jahrhundert bei der St-Jakobs-Kapelle an der 
Birs gegründet worden war. Das Kloster Klin­
gental in Kleinbasel versah seine Grenzsteine 
mit einer Glocke; das Kloster Maria Magdalena 
erinnerte mit einer Salbenbüchse an die gleich­
namige Sünderin, die Christus die Füsse salbte. 
Neben dem Beinhaus findet sich noch ein Ge­
denkstein: das schlichte Mahnmal für dreiund- 
dreissig Stadtbasler, die im Bruderkrieg des Jah­
res 1833 auf Muttenzer Boden gefallen sind.

Muttenz — ein Dorf? Dieses Gefühl wird 
einem zumindest in den Gassen rund um die 
Kirche vermittelt. Verstärkt wird der Eindruck, 
wenn man durch das Oberdorf weiterspaziert, 
hinein in die Rebhänge, auf die Wiesen und 
Felder. Hier ist man «auf dem Land», der Stras­
senlärm verebbt; Kuhglocken geben den Ton 
an. Wo sonntags Scharen von Ausflüglem Erho­
lung suchen, herrscht an Werktagen beschauli­
che Ruhe. Zwei, drei Leute sind mit ihren Hun­
den unterwegs, ein Mann hantiert an den Reb­
stöcken. Grüsse werden ausgetauscht, dann geht 
jeder seines Weges.

Die Wälder haben ihr buntfarbenes Kleid 
beinahe schon ganz verloren. Auf dem Weg zu 
den drei Wartenberg-Ruinen ist man allein mit 
dem Rascheln des welken Laubes unter den 
Füssen und den davonflatternden Vögeln. Die 
Mittlere Wartenburg, die von weitem sichtbar, 
über dem Dorf thront, liegt auf dem höchsten 
Punkt der knapp fünfhundert Meter hohen An­
höhe. Die einstigen Lehnherren wohnten an 
wahrhaftig aussichtsreicher Lage: mit freiem 
Blick über das Dorf, dessen Quartiere sich heute 
bis nach Basel erstrecken. Hier — wie auch bei 
der Hinteren Burg — wird’s ersichtlich: Mut­
tenz ist nicht nur ein Dorf, sondern auch ein 

?.I^dustriestandort ... :z

Grösster Rängierbahnhof der Schweiz
Mehr als 17 000 Einwohner zählt die Vor­

stadtgemeinde. Sie hat sich seit dem Zweiten 
Weltkrieg zur grössten Industriesiedlung des 
Kantons Basel-Landschaft entwickelt. Die Bas­
ler Chemieuntemehmen haben sich in Schwei­
zerhalle etabliert und verleihen diesem Ortsteil 

i eine eigene Physiognomie. Eine besondere Fas­
zination strahlt der Rangierbahnhof aus, der 
grösste der Schweiz. Auf einem Areal von rund 
800 000 Quadratmetern kreuzen sich Geleise, 
schnappen Weichen, rollen unzählige Waggons 
hin und her. .... ... ... ;. . . •  ......A.

, Eine ganz andere Atmosphäre wiederum 
herrscht im Auhafen, wo die Rheinschiffe ge- ; 
löscht werden: Kohle, die von Förderbändern 
auf mattschwarz schimmernde Halden kollert, 
die Luft durchzogen vom Geruch nach Oel, das 
in die hohen runden Silos gepumpt wird. In den 
Motorenlärm mischt sich das Rasseln eines An- 
kers, Rufe vom Ufer zum Schiff und zurück. 
Und in all dieser lebhaften Betriebsamkeit ent­
deckt man vielleicht einen Strauss bunter Blu­
men, die hinter dem Fenster eines Schifferhäus­
chens blühen — fast ein Fremdkörper.

Zwischen Rangierbahnhof und Auhafen 
liegt die Hard — Naherholungszone und 
Grundwasserlieferant für die Stadt Basel. Eine 
grüne Oase für Waldläufer, Benützer des Fit­
ness-Parcours, Spaziergänger und Besucher des 
Restaurants Waldhaus. Gartz verkehrsfrei ist die 
Hard allerdings nicht mehr. Die Rheinfelder­
strasse zieht sich mitten durch den Wald, die 
Autobahn führt am, südlichen Rand vorbei und 

mündet in der Hagnau in den grössten Strassen­
verkehrsknotenpunkt der Schweiz.

Aktive Eigenständigkeit
Muttenz ist — im Gegensatz zu anderen ba­

sellandschaftlichen Gemeinden in der Region
— eine Zupendler-Gemeinde mit elftausend Ar­
beitsplätzen. Hier ist die Ingenieurschule beider 
Basel domiziliert, hat das Genossenschaftliche 
Seminar von Coop seinen Sitz. Apropos Genos­
senschaft: die Genossenschaftssiedlung Freidorf
— eine Stiftung des Verbandes schweizerischer 
Konsumvereine — gilt als bedeutendster Sied­
lungsbau der Schweiz in der Zwischenkriegs­
zeit.

Muttenz ist es gelungen, dem Schicksal der 
reinen Schlafstadt zu entgehen. Sportplätze und 
Hallenschwimmbad tragen zur Attraktivität als 
Wohnort bei, ebenso die achtundvierzig Verei­
ne, die rund die Hälfte der Muttenzer Einwoh­
ner zu ihren Mitgliedern zählen. Die aktive Ei­
genständigkeit wurde gesucht — sie ist offen­
sichtlich gefunden worden.

Besuch im Ortsmuseum
Folgt man der Hinweistafel «Museum», ge­

langt man zum Feuerwehrdepot. Dort stellt man 
dann fest, dass die Ausstellung bloss jeweils am 
ersten Sonntag des Monats von zehn bis zwölf 
und von vierzehn bis siebzehn’ Uhr geöffnet ist. 
Das Ausstellungsgut dokumentiert nicht nur die 
kommunale Geschichte (mit zahlreichen Fun­
den), sondern auch die Lebensweise im ehema­
ligen Bauerndorf. Geräte, wie sie noch vor we­
nigen Jahrzehnten in Haushalt, im Weinbau, in 
der Wald- und Landwirtschaft anzutreffen wa­
ren, sind zusammengetragen worden und veran­
schaulichen die bäuerliche Selbstversorgung 
von anno dazumal.

Ein Saal ist dem Historienmaler und Illustra­
tor Karl Jauslin gewidmet. Der Muttenzer 
Künstler, der von 1842 bis 1904 lebte, wurde 
vor allem durch seine «Bilder aus der Schweizer 
Geschichte» bekannt. Neben grossformatigen 
Tableaus umfasst die Sammlung auch zahlrei-: 
ehe Skizzen, Plakate und Entwürfe für Fest­
umzüge, darunter zu jenem, der im Jahre 1898 
zur Eröffnung des Schweizerischen Landesmu­
seums in Zürich inszeniert wurde. Die gezeigten 
Werke stammen zur Hauptsache aus dem Nach­
lass der Schwester von Karl Jauslin, die diesen 
testamentarisch der Einwohnergemeinde von 
Muttenz vermacht hatte.
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Aus der Sicht des Wartenbergs präsentiert sich der Dorfkern dem Zeichner Max Schneider als willkommenes Motiv.

Die Erhaltung des Ortsbildes von Muttenz
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Historischer Dorf kern inmitten einer grossen Industriesiedlung

f
besonders hervorgetan hat. Das 
waren bis jetzt: Stein am Rhein 
SH, St-Prex VD, Wiedlisbach BE, 
Guarda GR, Grüningen ZH, Gais

Der Wakker-Preis für Muttenz
bz. In seiner Sitzung vom 4. De­
zember 1982 hat der Zentralvor­
stand des Schweizer Heimatschut­
zes beschlossen, den Henri-Louis- „ „ ,  
Wakker-Preis 1983 der Gemeinde AR, Dardagny GE, Ernen VS, So- 

i lothurn, Elm GL und Avegno TI.
Anlässlich der Verleihung des 
Wakker-Preises wird auf dem

1 Dorfplatz in Muttenz - bei schlech­
ter Witterung im Mittenza-Saal - 
heute Nachmittag um 15.30 Uhr 

; der Musikverein Muttenz aufspie- 
’ len. Grüsse und Ansprachen wer­

den von Max Schneider, Präsident 
des Baselbieter Heimatschutzes, 

r vom Muttenzer Gemeindepräsi­
dent, Fritz Brunner, von Regie­
rungsrat Markus van Baerle, Bau­
direktor des Kantons Baselland ab 
1. Juli 1983 und von einem Vertre­
ter des Bundes zu hören sein. Die 
Übergabe des Wakker-Preises 

z wird Dr. Rose-Claire Schüle, Prä­
sidentin des Schweizer Heimat­
schutzes, vornehmen. Neben dem 
Musikverein wird auch der Jod­
lerclub Muttenz die Feier musika­
lisch umrahmen.
Anschliessend an die Übergabefei­
er führt die Muttenzer Kunsthisto­
rikerin Hildegard Gantner die Gä­
steschar durch die Wehrkirche St. 
Arbogast.

zu einer Zierde des Dorfes wurden. Ein 
1966 geschaffenes Reglement zur Er­
haltung des Dorfes führte dazu, dass 
die bauliche Entwicklung des Dorf­
kerns in der Hochkonjunktur ge­
bremst wurde. Es entstand ein wohl­
tuender Stillstand, der erst nach dem 

 Bau des Gemeindezentrums Mittenza
schwanden,, und die . Bauernhäuser in den Jahren 1966—1970 überwunden 
wurden zweckentfremdet oder nur 
noch von alten Leuten oder Gastarbei­
tern bewohnt.

werden konnte. Das neue Gemeinde­
zentrum bewies, dass es möglich war, 
einen grösseren Neubau ins Dorfbild

Wie alle Vorortsgemeinden der Stadt 
Basel blieb auch die Gemeinde Mut­
tenz nicht vom Sog der Agglomeration 
der Stadt verschont. Ausserdem er­
hielt Muttenz den grössten Rangier­
bahnhof der Schweiz, einen Rheinha- .

• fen in der Au und entwickelte sich in 
den beiden Jahrzehnten nach dem 2. 
Weltkrieg zur grössten Industriesied­
lung des Kantons Basel-Landschaft. 
Industrie- und Verkehrsanlagen sowie 
Wohnsiedlungen dominieren deshalb 
heute die das ganze Rheintal ausfüllen­
de Siedlung.  
Diese Entwicklung hatte auch für den 
Ortskern von Muttenz weitreichende 
Folgen. Die Siedlung ergoss sich plan- 
und uferlos in die das alte Dorf umge­
bende Landschaft und entriss den 
Bauernbetrieben die Existenzgrundla­
ge. Die Bauernbetriebe im Dorf ver-

«Die Erhaltung des Ortskerns von Muttenz ist im Hinblick auf 
die Erhaltung von Bauerndörfern in einer Agglomeration eine 
Pionierleistung.» Dieser Ansicht ist nicht nur der Schweizer 
Heimatschutz, der heute der Gemeinde Muttenz den Wakker- 
Preis verleiht, sondern auch der kantonale Denkmalpfleger

cmzufügen und damit das Dorf wieder 
zu beleben. Um die gleiche Zeit wur­
den im Ortskern verschiedene Umbau­
ten von Bauernhäusern begonnen, die 
zum Teil inspiriert von der Architektur 
des Mittenzas neue Formen der Erhal­
tung von alten Bauernhäusern aufzeig­
ten. Diese waren damals noch selten 
und regten weitere Umbauten an. Die 
Gemeinde förderte diese Entwicklung 
durch eine kluge Liegenschaftspolitik, 
indem sie dazu überging, die funk­
tionslos gewordenen Bauernhäuser zu 
erwerben und unter günstigen Bedin­
gungen nach Vorlage eines Umbau­
projektes im Bau recht abzugeben. 
Hinzu traten weitere gemeindeeigene 
Umbauten von Bauernhäusern meist 
nach Planskizzen der Architekten, die 
das Mittenza geschaffen hatten. Es 
folgte die Bereitstellung von Umbau­
projekten durch die Gemeinde und 
Subventionen an die Dächer und die 
Vorplatzgestaltungen. Die Gemeinde 
ging damit in jeder Beziehung mit dem 
guten Vorbild voran. Unter diesen 
Voraussetzungen konnten auch Lieb­
haber von Bauernhäusern angezogen 
werden, lange bevor die sogenannte 
Bauernhaus-Nostalgie begann. Der 
Dorfkern von Muttenz entwickelte 
sich dadurch wieder zu einem attrakti­
ven Wohn- und Geschäftszentrum.
Das Besondere der Sanierung des Mut-

Hans-Rudolf Heyer, der uns den folgenden Artikel zum Orts­
bild von Muttenz zur Verfügung gestellt hat.

Glücklicherweise liegt aber der Mut­
tenzer Ortskern abseits der Hauptver­
kehrsachsen und somit abseits des 
Durchgangsverkehrs. Diese ausge­
zeichnete Lage verhinderte einerseits 
die Zerstörung des Ortskerns, hatte 
aber andererseits den Nachteil, dass 
der Ortskern seine Zentrumsfunktion 
zu verlieren drohte. Aus diesem Grun­
de schuf die Gemeinde schon 1954 eine 
Ortsplanung zum Schutze des Orts­
kerns. Trotzdem entstanden dadurch 
Geschäftshäuser, die nicht unbedingt

Muttenz zu verleihen, um deren 
Anstrengungen zu anerkennen, '
• die historische Bausubstanz in 
einer stark industrialisierten Um­
gebung zu erhalten,
• durch eine gezielte Bodenpolitik 
und Ortskernplanung eine gesunde 
Durchmischung traditioneller und 
neuzeitlicher Nutzungen zu ge­
währleisten,
• zeitgenössische Architektur mit 
den geschichtlich gewachsenen 
Strukturen zu verbinden,
• die Frei- und'Strassenräume im 
Dorfzentrum lebensfreundlich zu 
gestalten,
• und werden die Behörden und 
die Bevölkerung ermuntert, ihre 
ortsbildpflegerischen Bemühun­
gen fortzusetzen.
Der auf ein Legat des Genfer Ge­
schäftsmannes Henri-Louis Wak- 
ker (1875-1972) zurückgehende 
Preis ist mit 10 000 Franken do­
tiert und wird jedes Jahr einer 
Schweizer Gemeinde vergeben, die 
sich auf dem Gebiet der Ortspflege
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keit des Wohneingangs durch die

lenzer Dortkerns liegt wohl in der Er­
haltung der einzigartigen Dachland-

Das Muttenzer Bauernhaus
Als Haustyp dominiert das traufstän- 
dige Mehrzweckhaus, ein Kleinbau-

gl

Entwicklung erfolgte in nördlicher 
Richtung dem Bache entlang in die 
Rheinebene, so dass die Hauptstrasse 
als breite Bachzeile entstand und sich 
bereits im 17. Jahrhundert bis zur heu­
tigen Strassenbahnlinie ausdehnte. t  
Andererseits wuchs das Dorf vom im hinteren Teil derScheu ne"befindet*

Typisch für das Muttenzer Bauern­
haus ist das Fehlen eines direkten Ein-

Bauten und des Ortsbildes hinsichtlich 
seiner Vorder- und Rückfront.
Bei den meisten Umbauten der Bau­
ernhäuser verwendete man die Scheu­
ne wieder als Eingang und legte in sie 
das Treppenhaus. Oft war der Zustand 
jedoch so schlecht, dass nur die Aus­
senmauern stehenblieben. Während 
man anfangs den Ökonomieteil voll­
ständig neu gestaltete, übernahm man 
diesen später in seiner vorhandenen 
Form und versuchte auch den Wohn­
teil mit seiner inneren Einteilung inte­
gral zu erhalten.
Die Entwicklung der Umbauten von 
Bauernhäusern in Muttenz tendierte 
anfangs zur Fassadenerhaltung und 
ging später, als die Erkenntnis und das 
Verständnis zur Erhaltung histori­
scher Bauten gewachsen war, zur inte-in die Burggasse, wodurch später der 

sternförmige Dorfgrundriss mit der 
Kirche im Mittelpunkt entstand. Von 
einer planmässigen Anlage nach be­
stimmten Regeln fehlt indessen jede 
Spur.
Muttenz war eine typische Kleinbau­
ernsiedlung und hat sich vom 17. bis 
ins 19. Jahrhundert hinein umfang­
mässig kaum vergrössert. Die Weiter­
entwicklung erfolgte während Jahr­

bauten oder Dachflächenfenster und 
neuerdings sogar Sonnenkollektoren 
auf den Dächern. Um trotzdem Licht 
für die umgehutzten Dachräume der 
Bauernhäuser zu erhalten, erlaubte 
man die zum Teil recht grosszügige 
Öffnung des Giebels, wofür das Ge­
meindezentrum Mittenza ein Vorbild 
geschaffen hatte. Wichtige Vorausset­
zung für die Erhaltung des Dorfes wa­
ren einerseits die Struktur des Dorfes 
und andererseits die Bauten selbst.

hunderten innerhalb des Dorfetters, für Türen und Tpre und das gotische 
einer Art Baugebietsgrenze, und dort ein- bis zweiteilige Fenster mit gekehl- 

schaft. Die Gemeinde verbot Dachauf- innerhalb der vorhandenen Strassen- ten Gewänden.
züge durch dichtere Überbauung. Auf- Die innere Einteilung war sehr beschei­
fallend ist dabei die vorherrschende den. Das Wohnhaus bestand ur- 
Traufständigkeit der Häuser und mehr sprünglich nur aus einem Geschoss mit 
noch das Fehlen von geschlossenen einer Küche im hinteren und einer Stu- 
Häuserzeilen in der Hauptstrasse, wo* be im vorderen Teil. Der Küchen- und 
meist zwei bis drei Häuser zusammen damit Wohnhauseingang lag im hin- 
eine Gruppe bilden und so erkennen teren Teil der Scheune. Der Speicher 
lassen, dass sie anstelle von grösseren und später der Keller findet sich in der 
Gehöften durch Aufteilung des Regel hinter dem Haus, oft auch frei- 
Grundbesitzes entstanden sind. Wäh- stehend. Auch die Ökonomie ent- 
rend die Hofplätze erhalten blieben, wickelte sich nach hinten, indem dort 
ersetzte man vor allem im 17. und 18. später Ställe und Schöpfe angebaut 
Jahrhundert die Höfe durch kleinere wurden. Die bauliche Entwicklung des 
Bauten. Wegen des einst offen durch Muttenzer Bauernhauses im Wohnteil 
das Dorf fliessenden Dorfbaches blie- in die Höhe und im Ökonomieteil nach 
ben die Strassen ausserordentlich breit • hinten lässt sich heute noch gut ablesen 
und wirken wie erweiterte Dorfplätze, und gehört zur Besonderheit dieser

Kirchplatz als Zentrum in die verschie­
denen Himmelsrichtungen: Gegen „„
Westen der Baselstrasse entlang, gegen gangs in den Wohnteil und die Häufig- 
Süden in die ansteigenden Geispelgas- ke?» des 'v?hr.e:r.g2r.gc durch diu 
se und ^Gempengasse und gegen Osten Scheune. Dieser sogenannte * Scheu­

neneingang herrscht nicht nur in der , n .
Häusergruppe-, sondern auch bei frei- «ralen Erhaltung der Bausubstanz 
stehenden Bauten bis ins 18. Jahrhun- über- M,t anderen Worten, die Vor­
der! hinein vor. Er hielt sich in Mut- Schriften wurden der Zeit entspre- 
tenz deshalb so lange, weil er der Drei- chend ,aufend strenger gehandhabt 
teilung des Muttenzer Bauernbetriebes und sor«tcn so dafür, dass die neuen 
in Korn- und Rebbau und sehr kleine Errungenschaften der Denkmalpflege 
Viehhaltung entsprach. Die Mehrzahl hinsichtlich des Ensembleschutzes an-

• der datierten Bauernhäuser entstammt 8®wandt wurden. Die Erhaltung des 
dem 17. Jahrhundert. Bei den Archi- °[lskerns von Muttenz ist deshalb im 
tekturelementen überwiegen bis ins 18 Hinblick auf die Erhaltung von Bau- 
Jahrhundert hinein der Rundbogen erndörfern m einer Agglomeration ei- 
’ ’ ne Pionierleistung.

Hans Rudolf Heyer

Das Muttenzer Ortsbild
Das Hauptmerkmal des Muttenzer - 
Ortsbildes ist der sternförmige Grund­
riss mit der ummauerten Dorfkirche 
im Zentrum sowie die ausserordentlich 
breite und lange Hauptstrasse. Der äl­
teste Teil des Dorfes, das Oberdorf, er­
streckt sich dem einst offenen Dorf- iv«viu«.**vvit>iaud, jvicmvau 
bach entlang von Süden bis zur Kirche, ernhaus mit Wohn- und ökonomiege- 
die zugleich das Talende und den Be- bäude unter demselben Dach. Das als 
ginn der Ebene markiert. Die spätere Mehrzweckhaus errichtete Bauern­

haus setzt sich aus dem ein-bis zwei­
achsigen und meist zweigeschossigen 
Wohnteil und dem ökonomicteil mit 
Stall und Scheune zusammen. Bei den 
kleineren Bauernhäusern fehlt der 
Stallteil auf der Fassade, weil er sich
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sieben Bildern das Marien leben und 
die Kindheits- und Jugendgeschichte

Schmuckstück im Zentrum des Dorfes

Wehrmauer umgeben, im Mittelpunkt Kirchenschiff
Das Kirchenschiff wurde im Jahre 
1507 mit einem Freskenzyklus ausge­
malt. Da ihm eine wechselvolle Ge­
schichte beschieden war, ist er heute 
teilweise zerstört, ist aber dennoch ein 
eindrückliches Beispiel für die Kunst 
und die Frömmigkeit jener Zeit. 
Arnold zum Lufft, Chorherr von St. 
Peter, Domherr und bischöflicher Of­
fizial hatte als Kirchherr von St. Arbo­
gast die Ausmalung des Schiffs veran­
lasst. Er wird das Bildprogramm be­
stimmt haben, dem ein klares theologi­
sches Konzept zugrunde liegt.

Die Dorfkirche St. Arbogast und ihre Fresken
Schmuckstück und Wahrzeichen des alten Dorfes Muttenz ist 
die Kirche St. Arbogast, die mit ihrer Wehrmauer, den Fresken 
und dem Beinhaus aus dem 15. Jahrhundert eine Besonderheit 
unter den Kunstdenkmälern der Nordwestschweiz darstellt.

Für die Kirche St;Arbogast typisch ist die Wehrmauer, die in historischen 
Zeiten zum Schutz der Bevölkerung diente.

Bildfolge zeigt die Nordwand die Pas­
sionsgeschichte. Zu dieser fügt sich ei­
ne Nische mit der Darstellung der Auf­
erstehung, die aus dem 15. Jahrhun­
dert stammt. Die Nische enthielt wahr- 
scheinlich eine Skulptur des Leich­
nams Christi.
In kleinen Bildfeldern erscheint an der 
Südseite der Dekalog, die Darstellung 
der Zehn Gebote. Um das ganze Lang­
haus zieht sich in der untersten Zone 
die Reihe der Zwölf Apostel, im Süden 
angeführt durch Christus, im Westen 
unterbrochen durch Maria als Schutz­
mantelmadonna (heute zerstört). Auf

' Gerichtsinstanzen, in Basel vor das bi­
schöfliche Offizialgericht, dem der 
Kirchherr Arnold zum Lufft angehör­
te. Die Zehn Gebote dienten den Geist­
lichen immer wieder als Predigtvorla­
ge und dem Kirchenvolk dienten sie als 
«Beichtspiegel», der vor dem Gang zur 
Beichte nochmals betrachtet wurde, 
damit keine begangene Sünde verges­
sen würde.^
Die Apostel, die ersten Bekenner des 
christlichen Glaubens, umgeben als 
«Säulen der Kirche Christi» die Ge­
meinde von allen Seiten. Maria breitet 
ihren Mantel schützend über alle, die 
bei ihr Zuflucht suchen. Besonders in 
Pestzeiten flehte man um ihren Schutz 
vor dem Zorn Gottes.
Der Bilderzyklus veranschaulichte 
dem Betrachter grundlegende Glau­
bensinhalte, er ermahnte ihn zu Um­
kehr und Busse, verhiess ihm aber 
auch Trost und Hoffnung.
Das Beinhaus
An die Innenseite des Mauerrings ist 
das Beinhaus angebaut. Dieses wurde 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun­
derts errichtet und im Jahre 1513 mit 
Fresken ausgestattet. Auch hier dürfte 
Arnold zum Lufft der Spiritus rector 
gewesen sein.
Das, Beinhaus ist zweigeschossig. Der 
untere Raum diente nicht nur zur Auf­
bewahrung der Gebeine, sondern als 
Kapelle auch für kultische Zwecke. 
Das zweite Geschoss, über eine Treppe

Die alte Dorfkirche steht, von einer Der Freskenzyklus im ------- . ...... ------------------------
des alten Dorfkerns. Von hier aus 
zweigen die Strassen in alle Himmels­
richtungen ab. Einst floss der Dorf­
bach, vom Oberdorf kommend, im 
Halbkreis um die Ringmauer herum 
und säumte dann die Hauptstrasse. In­
nerhalb des Mauerrings befand sich 
bis 1860 der Friedhof.
In der örtlichen Situation der Kirchen­
burg kommt zeichenhaft zum Aus­
druck, welch zentrale Bedeutung die 
Kirche im Leben der Menschen spielte. 
Das galt für die Zeit vor und nach der 
Reformation, insbesondere aber für 
die beiden Jahrhunderte vor dem Un- 
tergang der alten Eidgenossenschaft An der Südseite ist in zwei Reihen zu je 
!m,Jah7e i79 p *h Chc,’ n sieben BiIdern dai Marienleben und
kett übte der Rat der Stadt Basel die die Kindheits- und Jugendgeschichte 
Oberaufsicht über die Kirche aus d.e' Christi dargestellt. In entsprechender 
somit zum verlängerten Arm des Staa— ----- x. . . _
tes wurde und viele Aufgaben erfüllte, 
die heute wieder dem Staat obliegen, 
wie z. B. das Zivilstands- und Schulwe­
sen, richterliche Funktionen und Ver­
kündigung amtlicher Mitteilungen.
Der heutige Kirchenbau, dem mehrere 
Vorgängerbauten vorausgingen, ent­
stammt der Zeit des späten 12. Jahr­
hunderts bis zum ausgehenden 14. 
Jahrhundert. Freilich wurden auch in 
den folgenden Jahrhunderten bis in 
die allerjüngste Zeit immer wieder 
grössere oder kleinere Veränderungen 
am Bau und seiner Ausstattung vorge­
nommen.

Spruchbändern ist bei jedem Apostel 
der Name und ein Satz aus dem Glau­
bensbekenntnis zu lesen.
Die ganze Breite der Westwand nimmt 
in der oberen Zone das Jüngste Ge­
richt ein (von Karl Jauslin in den 
1880er Jahren Übermalt). Dieses - 
nicht vollständig genannte - Bildpro­
gramm führte dem des Lesens meist 
unkundigen Betrachter die wichtigsten 
Glaubensinhalte vor Augen. Die in 
den apokryphen Schriften erzählte Le- 

j bensgeschichte Mariens gehörte wie 
die in der Bibel bezeugte Lebensge­
schichte Christi zu den elementaren 
Kenntnissen. Die andächtige Betrach­
tung des Leidens Christi gehörte zu 

; den vielgeübten frommen Praktiken, 
< denn im Mitleiden, in der compassio, 

bereitete sich der Bussfertige auf das 
eigene Sterben vor.
Auch das Jüngste Gericht lenkte die 
Gedanken auf den Tod und ermahnte 
zu einem gottwohlgefälligen Leben, 
denn - und dies zeigen die Malereien in 
aller Deutlichkeit - die Höllenqualen 
würden schrecklich sein. Die Zehn Ge­
bote dienten als Richtschnur für das 
sittliche Verhalten. Verstösse gegen 
sie, die «geistlichen Verbrechen», wie 

„Wucher, Ehebruch, Sabbatschändung 
. pder Fluchen, gelangten vor besondere
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sen Rückwand wiederum das Jüngste 
Gericht dargestellt, inhaltlich und for­
mal demjenigen in der Kirche ganz 
ähnlich. Zur Rechten des Weltenrich­
ters werden die Seligen ins Paradies ge­
leitet, zu seiner Linken öffnet sich der 
Höllenrachen. Es mag die Betrachter

forderte die Lebenden dazu auf, im 
Gebet der Verstorbenen zu gedenken 
und Gutes zu tun.
Die Bildthemen des Muttenzer Bein­
hauses finden sich auch bei anderen 
Beinhäusern und Friedhofskapellen. 
Die auf Tod, Gericht und Auferste­
hung bezogene Bilderwelt bezeugt das 
einst starke Bewusstsein von der Ein­
heit der (auf der Erde) streitenden, der 
(im Fegefeuer) leidenden und der (im 
Himmel) triumphierenden Kirche.

03 B
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Im Zug der generellen Sanierung wurden auch diese Bauernhäuser im Dorfkern restauriert.

I
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y:. >| mit Genugtuung erfüllt haben, unter 
den Sündern auch hohe weltliche und 
geistliche Würdenträger zu finden, ja 

4 i selbst einen Kaiser und einen Papst. $$ - - -—
Neben der Gerichtsdarstellung er-

von aussen zugänglich, dürfte als 
Zehntenscheune gedient haben, wie 
dies auch andernorts der Fall war.
Das Muttenzer Beinhäus erfüllte nur 
kurze Zeit seine Aufgabe, denn mit der 
Reformation wurde diese Art einer 
Zweitbestattung verboten. Die weitere 
Verwendung als Abstellraum bewahr­
te den Bau mit seinen Bildern vor zer­
störenden Veränderungen.
Die Beinhauskapelle ist durch drei Tü­
ren betretbar, womit durch diesen 
Raum Prozessionen geführt werden 
konnten. In der Frontwand öffnet sich 
ein breites Rundbogenfenster, das so­
genannte «Seelenfenster», das einst 
wohl vergittert war und den Blick auf 
die dahinter aufgestapelten Knochen 
freigab. Als «memento mori» mahn­
ten diese den Vorübergehenden an die 
Vergänglichkeit alles Irdischen. Sie 
forderten ihn dazu auf, durch Gebete 
den Armen Seelen die Leidenszeit im 
Fegefeuer zu verkürzen.
Die Fresken an‘der -Frontseite zeigen 
über dem Seelenfenster wieder eine 
Schutzmantelmadonna und über dem

scheint hier der Erzengel Michael als 
Seelenwäger. Er wägt die guten und 
die bösen Taten gegeneinander ab, 
und je nachdem, welche Schale sich 
senkt, entscheidet sich das weitere 
Schicksal.
Ein zweites grossformatiges Fresko 

« . schildert die Legende von den dankba­
re ren Toten, die besagt, dass sich die Ar- 
g men Seelen ihren Wohltätern als dank- 

bar und hilfreich erweisen. Auch sie

•• •• 

d 
Der Kirchturm von St. Arbogast 

ouiiui^iucuiiciinauuniia una uoer aem ---------
Eingang den Erzengel Michael, den Im Innern de^apelle ist anjer türlo- 
Patron der Sterbenden und der Fried- ° 1 ’ J J" ' ™
höfe. Neben dem Eingang erscheint 
die riesenhafte Gestalt des Hl. Christo­
phorus. Zu ihm richteten die Vorüber­
gehenden die Bitte, er möge sie vor 
dem gefürchteten jähen Tod bewah­
ren.
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Schrift stösst auf breites Interesse

Ein Kunstführer über Muttenz

T

schichte» verpflichtet weiss. Gewisse 
tote Winkel der fachspezifischen Op­
tik schien es aber doch gegeben zu ha­
ben. Das Ortsmuseum mit der Karl- 
Jauslin-Sammlung wird ebensowenig 
erwähnt wie die Kirche der katholi-, 
sehen Gemeinde, die als markantes 
Beispiel des modernen Kirchenhauses 
gilt. Auch die imposante Reihe der

gewürdigt werden können, da sie für 
das Selbstverständnis der Gemeinde 
nicht unerheblich sind.
Zum Schluss sei noch auf die zahlrei­
chen Abbildungen hingewiesen, die 
ein anschauliches Bild darüber vermit­
teln, in Muttenz das Alte und das Neue 
nicht hart aufeinanderprallen, son­
dern eine gelungene Synthese mitein­
ander eingehen.Sicher wird der Kunst­
führer von Hans-Rudolf Heyer eine 
freudige Aufnahme finden, denn bei 
vielen am gegenwärtigen Muttenz in­
teressierten Einwohnern ist auch das 
Interesse am historischen Muttenz 
wach. Hildegard Gantner
Hans-Rudolf Heyer: Kunstführer Muttenz, 
herausgegeben von der Gesellschaft für 
Schweizerische Kunstgeshichte und der Ge-

Im Hinblick auf die Verleihung des 
Wakker-Preises folgte der Gemeinde­
rat Muttenz der Anregung durch den 
Schweizerischen Heimatschutz,, eine 
Schrift über Muttenz in Auftrag zu ge­
ben. Rechtzeitig ist nun diese Schrift 
erschienen, verfasst vom Denkmal­
pfleger des Kantons Baselland, Hans- 
Rudolf Heyer, herausgegeben von der 
Gesellschaft für Schweizerische Kunst­
geschichte, Bern,' in Zusammenarbeit 
mit dem Gemeinderat Muttenz. Die 
Broschüre, die den Titel «Muttenz» 
trägt, erschien in der Reihe der klein­
formatigen, handlichen Büchlein 
«Schweizerische Kunstführer». In ihr 
war 1976 bereits der Führer durch die 
Kirche St. Arbogast erschienen, ver- 
fast von Hans-Rudolf Heyer und 
Ernst Murbach.
Das 23 Seiten umfassende Büchlein 
gibt vielseitige Auskunft, beginnend 
mit der «Situation» der Gemeinde, die 
als «Industrie-, und Wohnsiedlung» - 
ohne Angabe der Einwohnerzahl ~ 
charakterisiert wird. Es folgen die Ka­
pitel über die «Geschichte», «Das 
Ortsbild», «Das Bauernhaus», «Re­
formierte Kirche St. Arbogast», «Mit- 
tenza» und «Rundgang», auf welchem 
die Häuser des Kirchplatzes, des Ober­
dorfs, der Gempengasse, Burggasse 
und Hauptstrasse vorgestellt werden. 
Den Wartenbergburgen und der Ge­
nossenschaftssiedlung Freidorf gelten • 
die beiden letzten Kapitel.
Der Führer durch die Gemeinde Mut­
tenz ist sehr zu begrüssen. Nachdem 
die Schriften Jakob Eglins längst ver­
griffen sind (eine Auswahl aus ihnen 
wird zwar in Bälde neu gedruckt wie­
der vorliegen) und auch die Publika­
tionen «Muttenz» - Gesicht einer auf­
strebenden Stadtsiedlung» von 1968 
nicht mehr im Handel erhältlich ist, 
fehlte jedem Interessierten leicht zu­
gängliche Beschreibungen, vor allem 
des «historischen Muttenz». Inhaltlich 
entspricht die Schrift weitgehend dem 
Kapitel über Muttenz in: Die Kunst­
denkmäler des Kantons Basel-Land­
schaft, Bd. 1, Basel 1969, dessen Ver­
fasser ebenfalls Hans-Rudolf Heyer 
ist. Doch darf dieses gewichtige Werk 
sicher nicht als «jedermann leicht zu­
gänglich» bezeichnet werden. Ausser­
dem kam inzwischen das Mittenza hin­
zu, manch weiteres Bauernhaus wurde 
umgebaut, und die Ausgrabung und 
Restaurierung der Dorfkirche brach­
ten neue Erkenntnisse. Letztere wur­
den alledings bereits im Kunstführer 
von 1976 publiziert.
Ein Vergleich des Kirchenführers von 
1976 mit dem nun vorliegenden Kapi­

tel über die Kirche St. Arbogast zeigt, 
dass der Autor die Geschichte des Baus 
und seiner Fresken nun mit grösster Si­
cherheit darstellt. Einiges, das vor sie­
ben Jahren noch als Vermutung geäus- 
sert wurde, wird nun als Faktum refe­
riert. Angesichts der Tatsache, dass 
bisher aus vorreformatorischer Zeit 
keine, schriftlichen Quellen bekannt —
wurden, die genaue Daten zur Bauge- Schul- und Ausbildungsstätten an der 
schichte mitteilten, wären manchmal ^Gründenstrasse hätte mit einem Satz 
vorsichtige Formulierungen bei der 
Datierung angemessener. Dies gilt 
auch für die Datierung der Fresken im 
Vorchor.
Ein bereits im Kirchenführer vorhan­
dener Fehler wurde leider übernom­
men: die Reformation und in ihrem 
Gefolge die Übertünchung der Fres­
ken fand nicht 1528, sondern 1529 
statt. Von den Fresken auf der Aussen­
wand des Beinhauses heisst es, sie stell­
ten u.a. die Hl. Katharina dar. Statt 
ihrer handelt es sich aber um den Er­
zengel Michael, der Über dem Eingang 
zur Beinhauskapelle erscheint. Ihm, 
dem Schutzpatron der Friedhöfe, soll 
die Kapelle geweiht gewesen sein (nach 
Jakob Eglin).
Der Kunstführer zeigt in erfreulicher ________
Weise, dass sich die Kunstgeschichte meindc Muttenz, Druck: Lüdin AG, Liestal) 
und mit ihr die Denkmalpflege immer 
mehr einer umfassenderen «Kulturge-

; /Ur «1
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Heimatschutz-Urkunde für 
erhaltenen Muttenzer Kern

passendsten Worte: «In der heutigen Zeit 
der Entwurzelung und Vereinsamung ist 
es nötiger denn je, solche Oasen der Ge­
meinschaft zu erhalten!» Der alte Dorf­
kern von Muttenz, den er damit meinte.

Louis-Wakker-Preises festlich herausge­
putzt und so gemütlich verkehrsfrei, dass 
man ihn sich anders kaum noch vorstellen o^r o o 
konnte. Auch den vielen prominenten und unseres Dorfkems ist ein Teil seines Le­

benswerks», schloss Brunner, der - seit 
1954 im Dienst der Gemeinde - von sich 
wohl ähnliches behaupten könnte.
Zuvor hatte Rose-Claire Schüle, Präsiden­
tin des schweizerischen Heimatschutzes, 
die kunstvoll gestaltete Wakker-Urkunde 
samt Check über 10000 Franken an Brun­
ner übergeben. In ihrer Laudatio betonte 
sie: «Wohl liegt der alte Dorfkem abseits 
der Hauptverkehrsachsen, abseits des rei­
nen Durchgangsverkehrs, aber wenn man 
durch Muttenz streift, versteht man, dass 
sich hier kein Wunder abgespielt hat, son­
dern dass ein Wille vorhanden sein muss­
te, damit der alte Dorfkem erhalten, ja le­
bendig erhalten blieb.»

e i

Ob es vor allem «glückliche Umstände» waren, wie Gemeindepräsident 
Fritz Brunner bescheiden meinte, oder ob «Wille und Opferbereitschaft» 
im Vordergrund standen, wie der zukünftige Baudirektor Markus van 
Baerle betonte - was Muttenz zu seinem vorbildlichen Dorfkern und damit 
zum Wakker-Preis 1983 verhülfen hatte, war bei der Übergabe am Sams­
tagnachmittag weniger wichtig als die fröhliche Gemeinschaft seiner Be­
wohner und Gäste. -’

weniger prominenten Gästen - 30 allein 
aus der 1982 ausgezeichneten Tessiner Ge­
meinde Avegno - musste es auffallen, 
dass sich der Industrie-Ort Muttenz mit 
seinen 17000 Einwohnern ein dörfliches 
Herz bewahrt hat, wofür nicht zuletzt, die 
sechs von Vereinen geführten Volksfest- 
Beizen Zeugnis ablegten. ' ....
Fritz Brunner rollte in seiner- Ansprache 
kurz die Ortsgeschichte auf und betonte, 
man habe das Dorf «durch glückliche Um­
stände weitgehend unversehrt» übernom­
men und könne es dank Weitsicht der 
Stimmbürger, der Politiker, der Bauver­
waltung, aber auch vieler Hausbesitzer 
nun in gutem Zustand kommenden Gene­
rationen übergeben. Nur rhetorisch ge-

i'-z. Vj.’/.a.:' .
Der Muttenzer Gemeindepräsident Fritz Brunner übernimmt die kunstvoll gestaltete 
Wakker-Urkunde von Rose-Claire Schüle, Präsidentin, und Hans Gattiker (links), Sekre­
tär des Schweizer Heimatschutzes. Im Couvert der Check über 10 000 Franken.

Photos Hannes-Dirk Flury

Muttenz, hw. Gemeindepräsident Fritz meint war wohl die Frage: «Bekommen 
Brunner fand in seiner Dankesrede die • letztlich die Kritiker recht, die sagen, wir 

“ hätten ein Museum erhalten, in einer Zeit, 
die doch Fortschritt braucht?»
Ein besonderes Kränzchen wand Brunner 
dem Bauverwalter Max Thalmann, der in 
rund einem Jahr in Pension gehen wird.

• zeigte sich zur Verleihung des Henri- Seine 30 Amtsjahre seien erfüllt gewesen 
 von «Hingabe und Ausdauer». Durch «Ver­

handlungsgeschick und zähe Kleinarbeit­
habe er Muttenz mitgeprägt - Die Rettung

;‘z.' -,* //

i.........
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Die Gäste mussten sich mit der Besich-

Wakker-würdig zu gestalten, blieb' 
denn auch still, bescheiden und sicht­
lich gerührt an der Mauer des Mitten- 

. za-Zentrums stehen, weitab vom Pro- 
minenten-Tisch. «Ich döt ufe?», winkte

Ein Kinderchor vom Schulhaus Hinter- 
zweien sang -Vo SchÖnebuech bis Am­
mei* und das «Muttenzer Liedli». Ge­
rührt machte sich Gemeinderat Benja­
min Meyer ans Verlesen der letzten 
Mitteilungen: «Es ist Volksfest ange­
sagt», meinte er, «also keine Freinacht.» 
Bereits zog man im Publikum die Stir­
ne kraus: «...ich meine, keine Polizei­
stunde», korrigierte Meyer - und die 
Welt war wieder in Ordnung.

Als Heinz Wandeier, Abgesandter des ■ 
Bundes, zu seiner Rede ans Mikrophon 
trat, wurde er mit Klatschen empfan­
gen: «Die anderen», bemerkte Hans 
Gattiker, Geschäftsführer des Schwei­
zer Heimatschutzes, «mussten sich ih­
ren Applaus erst verdienen.» Mögli­
cher Grund für den vorzeitigen Beifall: 
Wandelers Ansprache war die letzte 
des offiziellen Teils.

Ins gleiche Hom stiess Markus van Baerle, 
ab 1. Juli basellandschaftlicher Baudirek­
tor. Er lobte «den Willen und die Opferbe­
reitschaft der Bevölkerung, das Durchhal­
tevermögen der Behörden, das Verständ­
nis und die Freude aller Beteiligten, etwas 
Schönes, Beständiges sowie Wertvolles zu 
schaffen und zu erhalten». Muttenz habe

der Ostschweizer ab, «chöned Si tän- 
ke...!»

Volksfest auf dem Dorf platz, im Hinter- 
’ gründ die St. Arbogast-Kirche und das 

moderne Mittenza-Zentrum: Die harmoni­
sche Verbindung von Alt und Neu war 
mitentscheidend für die Preisverleihung 
an Muttenz

in einem höchst positiven Sinn von der Ge-, 
meindeautonomie Gebrauch gemacht, sei' 
aber dabei vom Kanton immer unterstützt_ 
worden. Bereits 1966 habe der Regieruhgs-, 
rat in Muttenz die ersten drei Häuser un­
ter Denkmalschutz gestellt «Heute sind es 
in dieser Gemeinde nicht weniger als 20 
Gebäude!»
Van Baerle forderte zu einem Rundgang 
durch das Dorf auf und meinte: «Wenn Sie 
dabei Leute antreffen, die ein glückliches, 
zufriedenes Lächeln ausstrahlen, dann 
sind dies bestimmt Einwohner von Mut­
tenz. Ein eher anerkennendes oder neidi­
sches Lächeln kennzeichnet die Besucher . 
von nah und fern.» Der künftige Regle- , 
rungsrat - in Reinach wohnhaft - muss es 
wissen.
«In Muttenz ist es der Gemeinde und Pri­
vaten gelungen, ländliche Bausubstanz 
mittels Funktionswechsel zu erhalten», be­
stätigte Heinz Wandeier, der für den im 
Ausländ weilenden Bundesrat Egli Grüsse 
aus Bem überbrachte. «Dies ist bemer­
kenswert», fuhr er fort, «vor allem wenn 
die besondere Ausgangslage - der frühe 
Druck der Sledlungs- und Industrieexpan­
sion von Basel - betrachtet wird.» 
Wandeier, Vizedirektor des Bundesamtes 
für Forstwesen und Sekretär der 
schweizerischen Natur- und Heimat­
schutzkommission, bilanzierte; Der Ein­
satz für das «Experiment Muttenz» habe 
sich gelohnt Die Beteiligten könnten «mit 
Genugtuung und Stolz ihren «neuen» 
Dörflern sehen, erleben, bewohnen, nut­
zen und erfühlen».

Wakker-würdig
Die «alte» Baselbieter Regierung war 
auf Schulreise im Rigi-Gebiet deshalb 
schickte man Neuling Markus van 
Baerle als Festredner nach Muttenz.- 
Kein Zweifel: Dazu hat er das Format 
Als er jedoch davon sprach, die Dorf­
kirche sei die einzige erhaltene befe­
stigte Kirchenanlage der Schweiz, trat 
er der schweizerischen Heimatschutz­
präsidentin Rose-Claire Schüle geistig 
auf die Füsse. «Es ist nicht die einzige», 
wehrte sich die Walliser Museumsdi-* 
rektorin nachträglich, «wir haben auch 
eine,-nämlich die Kirche Valeria in Sit­
ten.» Den Faux-pas hatte ein Fachmann 
vorbereitet: Hans-Rudolf Heyer,kanto­
naler Denkmalpfleger.in seinem 
neuen Kunstführer durch Muttenz.

Sollte er auf die Bühne zur Preisver­
leihung oder sollte er nicht? Die Einla­
dung von Max Schneider (Baselbieter 
Heimatschutz-Präsident) an den ver­
dienten Bauverwaltungs-Chef Max 
Thalmann war nicht ganz klar formu-, 
liert Thalmann, der 30 Jahre lang ent- ________________________
scheidend mitgeholfen hatte, Muttenz tigung der St Arbogast-Kirche gedul­

den; -Es ist nocfo eInQ Trauung im 
Gang», berichtete Benjamin Meyer und 
fügte hinzu: «Sie sehen, wir haben kein 
Museum daraus gemacht»

Heinz Weber
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Ortsbildpflege im Industriegebiet
Zum zwölftenmal verleiht der Schweizer Hei­

matschutz (SHS) am 18. Juni seinen Henri- 
Louis-Wakker-Preis einer Gemeinde, die sich 
um die Pflege ihres Ortsbildes besonders ver­
dient gemacht hat; diesmal an Muttenz. Die In­
dustriegemeinde vor Basels Toren — ein heimat- 
schützerischer Musterknabe? Hätten da andere 
Städtchen und Dörfer die Auszeichnung nicht 
eher verdient und nötiger als ausgerechnet eine 
Ortschaft, die während der Nachkriegszeit einer 
Bauentwicklung frönte, wie sie die Heimat­
schützer sonst eher bekämpfen? Die Fragen er­
scheinen berechtigt, wenn man die Besonder­
heiten, denen eine typische Agglomerationsge­
meinde ausgesetzt ist, nicht näher kennt und be­
rücksichtigt Die Art und Weise, wie Muttenz 
ihnen begegnet ist, hat denn auch den SHS die 
Beurteilungskriterien erweitern lassen und der 
Muttenzer Bevölkerung den begehrten Preis 
eingetragen. So begründet der SHS die diesjäh­
rige Preisverleihung mit den Anstrengungen der
M

..

Alter Kulturboden
Blenden wir zuerst etwas zurück. Die Mut­

tenzer leben auf traditionsreichem Boden. Ihre 
Vergangenheit reicht zurück in vorgeschichtli­
che Zeiten, als hier die Kelten lebten. Später, als 
die Römer nach Norden vordrangen und 44 
v. Chr. die Stadt Augusta Raurica gründeten, 
blühte am Rhein eine grosse Kultur auf. Es ent­
standen Theater, Tempelbauten, Badeanlagen, 
staatliche Gutshöfe und Landhäuser, Weinber­
ge. Auch in Muttenz finden sich noch heute 
Spuren jener Tage, so etwa Reste römischer 
Warten auf dem Wartenberg, dem Wahrzeichen 
der Gemeinde. Vom 3. Jahrhundert nach Chri­
stus an Überfielen germanische Völker immer 
öfter das Römerreich. 450 fassten die Aleman­
nen in dem Gebiet Fuss und zwangen die Rö­
mer zum Rückzug. Aber schon 46 Jahre später 
wurde die Region dem Frankenreich einverleibt 
und christianisiert Aus dieser Zeit stammt die 
erste Muttenzer Kirche, die vermutlich vom 
Domstift von Strassburg erbaut wurde und dem 
heiligen St. Arbogast geweiht ist

Im 12. Jahrhundert belehnte der dortige Bi­
schof die Grafen von Froburg — ebenfalls El­
sässer — unter anderem auch mit seinen Mut­
tenzer Besitztümern. 1306 wurde «Mittenza» 
habsburgisches Lehen und ging danach an die 
Münche von Münchenstein über. Finanzielle 
Misswirtschaft zwang diese jedoch 1470 dazu, 
ihre Herrschaften Muttenz und Münchenstein 
der Stadt Basel zu verpfänden, bis diese sie 
1516 mit dem Segen Kaiser Maximilians in ihr 
Eigentum überführte und damit aus dem öster­
reichischen Staatsverband herauslöste. Als Ver­
treter der baslerischen Obrigkeit amteten wäh­
rend nahezu 300 Jahren deren Statthalter (Ober­
vögte), übrigens meist in gutem Einvernehmen 
mit ihren Untertanen. Nach der Französischen 
Revolution wurde in Muttenz 1803 die erste Ge­
meinde- und Gerichtsbehörde eingesetzt und 
damit die «neue Ordnung» eingeleitet. Sie gip­
felte 1833 darin, dass sich die Gemeinde end­
gültig von der Stadt Basel trennte und an der 
Seite der Landschäftler kämpfte.

Wirtschaftliche Blüte
Bis gegen das Ende des 19. Jahrhunderts 

blieb Muttenz ganz und gar bäuerlich. Beson­
ders gepflegt wurden Getreide- und Weinbau. 
Mit der technischen Revolution und der Indu­
strialisierung änderte sich das rasch. Zählte die 
Gemeinde 1860 noch 1704 Seelen, betrug die 
Einwohnerzahl Ende 1982 das Zehnfache, näm­
lich 17 100. Am steilsten stieg die statistische 
Kurve während der Hochkonjunktur zwischen 
1950 und 1970. Damals zogen durchschnittlich 
jedes Jahr 400 neue Einwohner nach Muttenz, 
1963/64 waren es sogar 1768. Damit einher ging 
eine starke Fluktuation der Bevölkerung.

;

St. Arbogast, dasbefestigte Wahrzeichen der Gemeinde.
Gemeinde, die historische Bausubstanz in einer 
stark industrialisierten. Umgebung zu .erhalten, 
durch eine gezielte Bodenpolitik und Ortskem- 
planung eine gesunde Durchmischung traditio­
neller und neuzeitlicher Nutzungen zu gewähr­
leisten, zeitgenössische Architektur mit den ge­
schichtlich gewachsenen Strukturen zu verbin­
den und die Frei- und Strassenräume im Dorf­
zentrum lebensfreundlich zu gestalten.
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Gemeinde als Vorbild
Für die Behörden war aber klar, dass es mit 

einem solchen Plan noch nicht sein Bewenden 
haben konnte und dass die Gemeinde vielmehr 
dazu übergehen musste, eine konsequente Orts­
bildpflegepolitik zu verfolgen. Zu diesem Zweck 
kaufte sie besonders gefährdete Liegenschaften 
auf und gab sie im Baurecht weiter. So ver­
mochte sie, den Lauf der Dinge zu beeinflussen, 
ohne sich dabei finanziell zu übernehmen. 
Gleichzeitig stand die Bauverwaltung umbau-

Von den 200 Landwirtschaftsbetrieben, die 
hier um die Jahrhundertwende existierten, gab 
es 1950 noch knapp 30. Heute sind es sogar nur 
mehr neun ausserhalb, des Baugebietes und drei 
innerhalb der Bauzone. Dafür besitzt Muttenzs 
jetzt nicht weniger als 11 000 Arbeitsplätze, die’ 
allerdings zu einem schönen Teil von Zupend-1 
lern besetzt sind. Hauptarbeitgeber ist die che­
mische Industrie. Eine bedeutende Stellung 
nimmt ferner die Metall- und Maschinenindu­
strie ein. Für die Gemeinde und das ganze Land 
eine wichtige Rolle spielt sodann der Rheinha­
fen Au-Birsfelden, wo 4,56 Millionen Tonnen 
Güter jährlich umgeschlagen werden (1982). 
Verkehrswirtschaftlich noch bedeutsamer ist der 
1976 fertiggestellte automatisierte Rangierbahn­
hof Muttenz der Schweizerischen Bundesbah­
nen. Erwähnen wir noch, dass sich Muttenz in 
den letzten Jahren auch zu einem wichtigen re­
gionalen Bildungszentrum entwickelt hat; hier 
finden sich die Ingenieurschule beider Basel so­
wie eine Gewerbeschule.

Die Ortskernplanung
Der bevölkerungsmässige und wirtschaftli­

che Höhenflug der Gemeinde blieb freilich 
picht- ohne Neben Wirkungen... Er. verursachte, 
den Behörden, bezüglich;Infrastruktur, Boden-' 
Politik und Siedlungsplanung während Jahr­
zehnten Kopfzerbrechen. Seit den dreissiger 
Jahren wurde das bisher landwirtschaftlich ge­
nutzte Gebiet ausserhalb des Dorfkems immer 
mehr durch eine ungeordnete Streubauweise 
zersiedelt Der historische Kem jedoch blieb an­
fänglich vom Baufieber verschont Dennoch 
gingen viele Landwirtschaftsbetriebe im Zen-, 
trum ein, die Bauernhäuser verloren ihre ur­
sprüngliche Funktion und wurden von ihren 
Besitzern als potentielle Abbruchobjekte billig 
verkauft. Gastarbeiter — an bescheidenere Ver­
hältnisse gewöhnt — bewohnten sie. Der Ge­
bäudeunterhalt wurde vernachlässigt, und man 
befürchtete, dass der Dorfkem über kurz oder 
lang verlottern würde. Es musste etwas gesche­
hen.

Die Gemeindebehörden erkannten die Ge­
fahr gerade noch frühzeitig genug, um Gegen­
steuer zu geben und die Ortsplanung an die 
Hand.zu nehmen. Zwar wehrten sich diejliausr 
Eigentümer «anfänglich gegen die sich^anbah- 
nende Beschränkung ihrer UeberbauungsmÖg- 
lichkeiten, hofften sie doch, aus höheren Zen­
trumsbauten grössere Renditen herauswirtschaf­
ten zu können. Doch schliesslich lenkten auch 
sie mehrheitlich ein und folgten dem Stim­
mungsumschwung in der Gemeinde. Man war 
gewillt, das gewachsene Ortsbild zu erhalten 
und dafür die rechtlichen Voraussetzungen zu 
schaffen. Im Jahre 1965 hiess die Gemeindever­
sammlung einen Teilzonenplan für den Ortskem 
gut- Damit waren die Grundlagen für die Be­
wahrung und Belebung des Dorfzentrums gege­
ben.

willigen Hauseigentümern beratend bei und 
.half ihnen bei der Lösung ihrer nicht immer .
sehr einfachen Renovationsaufgaben. Mit ihrer 
Politik ging es der Gemeinde indessen nicht nur 
darum, die historische Bausubstanz in die Zu­
kunft hinüberzuretten. Es galt auch,-im Dorf­
zentrum moderne Wohnungen sowie Gewerbe- 
und Ladenräume bereitzustellen und damit wie­
der eine gesunde Durchmischung verschiedener 
Nutzungen im alten Dorfteil anzustreben. Das 
Vorbild der Gemeinde zog Kreise, denn immer 
mehr gingen die privaten Hausbesitzer von sich 
aus dazu über, ihre Liegenschaften zu renovie­
ren. Die Gemeindebehörden unterstützen sie 
darin nicht nur in fachtechnischer Hinsicht, 
sondern auch materiell, beispielsweise mit Bei­
trägen an Projektstudien, Biberschwanzbeda­
chungen, Baumbepflanzungen und Pflästerun­
gen. Die Gemeinde übernimmt aber auch Par­
zellenanteile und tauscht sie gegen anderes Bau­
land aus.

Hier, wie überall in historischen Räumen, 
handelt es sich ja darum, die überlieferten 
Strukturen soweit wie möglich zu erhalten, sie 
aber zugleich neuen Funktionen zu erschliessen. 
Zwei Bedingungen, die — wie die Praxis lehrt 
— nicht immer auf einen Nenner zu bringen 
sind, besonders, wo die Gefahr der Uebcrnut- 
zung droht. Denn dies verstärkt noch die Ne­
benerscheinungen, welche überrissene Renova­
tionen oder Umbauten nach sich ziehen kön­
nen: Sie werten die Liegenschaften mitunter 
übermässig auf und verteuern sie. Einen Aus­
weg aus diesem Dilemma gibt es nur, indem die 
Bauernhäuser möglichst sanft renoviert und nur 
solchen Nutzungen zugeführt werden, die sich 
mit der Altbausubstanz vertragen. Eine Grat­
wanderung, die in Muttenz bis heute recht gut 
gelungen ist.

Altes und Neues nebeneinander
Wesentlich zum Erfolg der Muttenzer Orts- 

kemplanung beigetragen hat zweifellos auch 
das 1970 eingeweihte Gemeindezentrum. Am 
Anfang seiner Geschichte stand die Idee, einer­
seits das alte Dorf, das zu den schönsten Bei­
spielen ländlichen Bauens gezählt werden darf, 
wiederzubeleben und anderseits der stark ex­
pandierenden Gemeinde wieder einen Mittel­
punkt zu geben, von dem sie ausstrahlt und mit 
dem sich ihre Bevölkerung auch identifiziert. 
Das Zentrum in unmittelbarer Nähe der befe­
stigten St.-Arbogast-Kirche besteht aus drei 
Baukörpem mit Gemeindeverwaltung, Ge­
schäftshaus und einem Hotel-Restaurant mit 
verschiedenen Kongressräumlichkeiten. Die 
drei Gebäude umschliessen einen Hof mit 
Durchgängen zu Hauptstrasse und Kirchplatz 
und fügen sich in Massstab, Gliederung und 
Material gut in ihre historische Umgebung. Ob­
wohl sich natürlich auch hier über Einzelheiten 
streiten lässt, ist das Muttenzer Gemeindezen­
trum ein Musterbeispiel dafür, dass sich Altes 
und Neues keineswegs gegenseitig ausschlies­
sen. Eine Tatsache, deren sich viele Behörden 
bis heute nicht bewusst geworden sind, ebenso­
wenig massgebende Bauherren und Baufachleu­
te. Muttenz darf hingegen für sich beanspru­
chen, einen verantwortbaren Weg für die Lö­
sung seiner städtebaulichen Probleme gefunden 
zu haben und damit inmitten einer stark indu­
strialisierten Umgebung das Ueberleben eines 
wesentlichen Elementes seiner Kulturgeschichte 
zu sichern. Marco Badilatli
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Der Dorjkem von Muttenz mit der historischen Kirche und dem neuen Gemeindezentrum.
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Muttenz — Dorf und Stadt zugleich
Von Karl Bischoff

Wie Funde aus der Bronzezeit auf dem War­
tenberg und eisenzeitliche Gräber im Hard- 
wald am Rhein beweisen, war das heutige 
Gemeindegebiet schon in vorgeschichtlicher 
Zeit besiedelt. Aus der Römerzeit sind neun 
Bauplätze (Gutshöfe) und vier Münzende­
pots bekannt. Alemannische Gräberfunde 
bezeugen die fortdauernde Besiedlung nach 
dem Wegzug der Römer.

Als «Methimise» ist Muttenz erstmals er­
wähnt in einer Urkunde vom 25. August 
793. Und auf dem Felde bei «Mittenza» hielt 
Kaiser Konrad II. 1027 mit König Rudolf 
III. jene Unterredung, in deren Folge das 
burgundische Reich an den deutschen Kai­
ser ging. In unbekannter Zeit kamen die Ur­
sprünge von Muttenz (Herrschaften), ein

Rund 9 km südöstlich der Stadt Basel auf 
290 m ü. M. liegt das einstige Strassenzeilen­
dorf Muttenz am Fuss des Wartenbergs und 

M^er Rütihard, den letzten Ausläufern des 
^Buras. Von hier aus erstreckt sich die mit 

1663 ha zweitgrösste Gemeinde des Kantons 
Basel-Landschaft über die weite Ebene bis 
an den Rhein im Norden und bis an die Birs 
im Westen. Noch um die Jahrhundertwende 
ein Bauerndorf mit 2500 Einwohnern in 
eher ärmlichen Verhältnissen entwickelte 
sich die Gemeinde in den zwanziger Jahren 
dieses Jahrhunderts zu einem Arbeiter- und 
Angestelltenvorort der Stadt und vorallem 
nach dem Zweiten Weltkrieg durch ausser­
ordentliche Bevölkerungszunahmen wäh­
rend 20 Jahren zu einer reichen Wohn- und 
Industriesiedlung mit heute 17000 Einwoh­
nern.

Die Muttenzer Hauptstrasse ist ungewöhnlich breit. Hier floss bis 1921 noch der Dorfbach offen und die grossen 
Vorplätze der Häuser boten Platz für den Miststock und die landwirtschaftlichen Wagen und Maschinen.

F ■• M -
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Klosterkirche Mariastein. Foto Christine Riss, Mariastein.

Mariastein
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Quellen
Dr. Ernst Baumann: Ein Beitrag zur bäuerlichen Sied- 
lungs- und Wirtschaftsgeschichte
Paul Kamber: Bilder aus der Dorfgeschichte von Met- 
zerlen
P Hieronymus Haas: Wallfahrtsgeschichte von Maria­
stein

Am 4. Oktober 1874 entzog das Solo­
thurner Volk dem Benediktinerkloster «die 
Korporative Selbständigkeit». Das Vermö­
gen nahm der Staat zuhanden. Mariastein 
sollte aber als Wallfahrtsort erhalten blei­
ben. Die Besorgungen der kirchlichen Ver­
pflichtungen gingen an den Staat über. Der 
Regierungsrat bestimmte die Wallfahrtsprie| 
ster. In der Volksabstimmung vom 7. Jun" 
1970 erklärte sich das Solothurner Volk für 
die Wiederherstellung des Klosters. Am 
21. Juni 1971 überreichte der Landammann 
an Abt und Konvent die entsprechende Ur­
kunde, welche ein unrühmliches Stück Ge­
schichte schloss.

• . . '
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Mariastein hat seine eigene grosse Geschich­
te. Obwohl der Wallfahrtsort politisch und 
als Pfarrei zur Gemeinde Metzerlen gehört, 
lebt er mit der Basilika und dem Kloster als 
Mittelpunkt sein selbständiges Dasein. Er ist 
ein wirkungsvoller Schwerpunkt einer gros­
sen grenzüberschreitenden Region.

Die älteste Gebetsstätte im «Stein» ist 
die Gnadenkapelle. Sie wird urkundlich 
erstmals 1434 aufgrund eines Opferstock­
streites genannt. Der alten Überlieferung 
zufolge, soll sich das erste Fallwunder gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts ereignet haben. 
Um 1480 erbaute man die Reichensteinsche 
Kapelle als erste Wallfahrtskirche. Im Jahre 
1648 übersiedelten die Mönche des Klosters 
Beinwil nach Mariastein und übernahmen 
die Wallfahrtsbetreuung. Der Grundstein 
zur Klosterkirche wurde im selben Jahr ge­
legt. Der Bau konnte 1655 eingeweiht wer­
den.

■ '-vF
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Dinghof mit Kirchensatz und Gerichtsbar­
keiten sowie die drei Wartenbergburgen mit 
dem Hardwald, in den Besitz des Domstiftes 
von Strassburg.

Beide Herrschaften gingen im 13. Jh. als 
Lehen an die Grafen von Homberg, später 
an die Habsburger und im 14. Jh. an die 
Münch von Münchenstein, genannt Löwen­
berg. Um 1420 liess Hans Thüring Münch 
die Kirche, welche dem Hl. Arbogst, dem

’ie protestantische Dorfkirche 
St. Arbogast entstand über 
älteren Bauten 16. fahr- 
hundert und ist mit ihrer Ring­
mauer die einzige erhaltene 
Wehrkirche der Schweiz. 
Bemerkenswerte Fresken aus 
dem Mittelalter, in der Kirche 
und im Beinhaus.

ersten fränkischen Bischof von Strassburg 
geweiht ist, mit einer Ringmauer befestigen. 
Nachdem die Herrschaften 1389 an Basel 
verpfändet und 1389 das Dorf verwüstet 
worden war, fiel es 1525 endgültig an die 
Stadt, welche es dem Amt Münchenstein 
unterstellte und einen Untervogt einsetzte. 
Darauf folgte es dem politischen Schicksal 
des 1501 eidgenössisch gewordenen Standes 
Basel.

Manche Bauernhäuser an der Hauptstrasse sind heute ersetzt durch Wohn- und Geschäftshäuser, welche mit 
ihren leicht geknickten Dächern den Stil der Vorgängerbauten weiterzuführen versuchen.
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Entwicklung

Das Quartier Unterwart lässt zwischen den Hochhäusern noch freien Raum für Grünanlagen und Spielplätze.

182

Bis weit ins 19. Jh. hinein hat sich die typi­
sche Kleinbauern- und Taglöhnersiedlung 
kaum verändert. Das Dorf verdichtete sich 
allmählich innerhalb der fünf von der Dorf­
kirche ausgehenden Strassenzüge. Oberdorf 
und Hauptstrasse waren bis 1921 vom offe-

■• •
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nen Dorfbach durchflossen; darum präsen­
tieren sie sich heute aussergewöhnlich breit. 
Und der Ortskern konnte durch frühzeitige, 
kluge Planung in seinem dörflichen Charak­
ter erhalten, die Hauptstrasse zu einem at­
traktiven Geschäftszentrum umgestaltet 
werden. Der 1983 vom Schweizerischen Hei­
matschutz verliehene Henri-Louis-Wakker-
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Preis ist die fachkundige Anerkennung die­
ser weitsichtigen Entwicklungspolitik.

Ermöglicht hat dies vor allem der Um­
stand, dass die Hauptverkehrszüge (Stras­
sen, Eisenbahn, Rhein) vom alten Dorfkern 
entfernt liegen und damit die räumliche 
Trennung von Wohnquartieren und Indu­
striezonen begünstigten. In den Jahren 1919- 
1921 entstand an der Grenze zu Basel die 
Genossenschaftssiedlung Freidorf mit 150 
Reihenhäusern und Gärten. Um die gleiche 
Zeit begann mit dem Bau eines der grössten 
Rangierbahnhöfe der Schweiz die Ansied­
lung von Gewerben und Industrien sowie 
der Bau der kantonalen Rheinhafenanlagen 
in der Au. Am Rande dieser Zonen entstan­
den südwärts Wohnquartiere mit Wohnblök- 
ken und Hochhäusern, während um den 
Dorfkern herum und am Hang des Warten­
bergs vorwiegend Einfamilienhäuser erstellt 
wurden.

Das Industriequartier Hofacker hat Anschluss an 
Autobahn und Eisenbahn.
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Der Rangierbahnhof der SBB ist einer der grössten in der Schweiz. Erbaut seit anfangs der zwanziger Jahre die­
ses Jahrhunderts, brachte er nicht nur Arbeitsplätze und Verdienst, sondern auch Lärmprobleme.

r „4.,.
gä'ac1 tsaMihgki.»M 7»

i ' •/4r4

':.r===
’S



I

Das Dorf

Die Stadt

Sehenswürdigkeiten
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Gut erhaltener, den neuzeitlichen Erforder­
nissen sorgfältig angepasster Dorf kern mit 
der einzigen vollständig erhaltenen befestig-

Der wuchtige Betonbau der 
katholischen Kirche an der 
Tramstrasse ist Ausdruck des 
20. Jahrhunderts.

dungszentren der Chemie und des Verkaufs, 
Ingenieurschule beider Basel. Freizeit: 
Spielplätze, Sportanlagen und Hallen für 
jegliche gesundheitliche oder nach Leistung 
zielende Betätigung von Einzelnen und 
Mannschaften. Kultur: Vereine und die «Ars 
Mittenza» können Normalbedürfnisse erfül­
len, höhere und häufigere die kurz erreich­
bare Stadt mit Theater, Konzerten, Ausstel­
lungen und Universität. Verkehr: Eisenbahn 
(Basel-Liestal seit 1854), Tram (seit 1921), 
Autobus (seit 1979), Taxi. Soziales: Tages­
heim, zwei Alters- und Pflegeheime, öffent­
liche und kirchliche Fürsorge, Gesundheits­
pflege. Volkswirtschaft: Gewerbe, Hand­
werk, Handel und Industrie schaffen gegen 
11000 Arbeitsplätze. Zu- und Wegpendler 
verursachen regen Verkehr. Alle tragen zur 
guten Finanzlage der Gemeinde bei, so dass 
an den Gemeindeversammlungen Voran­
schläge und Rechnungen selten Wellen wer­
fen und für die Parteien kaum gewichtige 
Forderungen an das Gemeinwesen bleiben, 
anderseits aber vermehrt Meinungsverschie­
denheiten zutage treten und die Einzelan­
sprüche steigen.

Wohnen im Grünen, dieses Wunschziel vie­
ler Zeitgenossen kann Muttenz in weitem 
Mass erfüllen (und erst noch steuergünstig) 
mit vielen Vorteilen für das Leben im Haus 
wie auch in den nahen Erholungsgebieten. 
Verschwiegen sei allerdings nicht, dass diese 
«ländliche» Ruhe bedroht wird durch den 
privaten Motorverkehr, auf welchen noch zu 
wenige verzichten wollen trotz der öffent­
lichen Verkehrsangebote und der «fussna­
hen» Einkaufsmöglichkeiten, Schulen, 
Sportstätten und Freizeitanlagen. Dorfkul- 
tur bieten die über 50 Vereine und Gesell­
schaften, die Dorfbräuche (Fasnacht mit 
Fackelzug, Eierlesen, Banntag) und die re­
gelmässigen Feste. Alle erweisen sie sich für 
Zuzüger als integrierende Gelegenheiten 
und Anstösse. Ausserdem: Auf den wenigen 
Bauernhöfen können die Kinder noch erle­
ben, «woher die Milch kommt»...

Was eine Stadt ihren Einwohnern an sog. 
Vorteilen normalerweise zur Verfügung hält, 
das ist in Muttenz in schweizerischem Mass 
durchaus vertreten. Stichworte mögen genü­
gen. Ausbildung: Primär-, Real- und Sekun­
darschule, Gymnasium, Gewerbliche Be­
rufsschule, Berufsmittelschule, Ausbil-
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Dorf und Stadt

Gesellschaft für Baselbieter Heimatforschung
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Der Hahnenschrei weckt dich zum Tagwerk, 
der Weih kreist über dem Rebberg, die wei­
denden Schafe läuten zur Abendruhe. An 
der Mostpresse des Gemeindepräsidenten 
liest sein Sohn, während der Apfelsaft in die 
grosse Flasche strömt, die «Financial Ti­
mes» ...

Benützte Literatur
Muttenz, Gesicht einer aufstrebenden Stadtsiedlung, 
Liestal 1968.
Schweizerische Kunstführer: Muttenz, Bern 1983.
Alle Fotos aus der Bildersammlung der Gesellschaft 
für Natur- und Heimatkunde im Dorfmuseum.

ten Kirchenanlage der Schweiz. — Evange­
lisch-reformierte Kirche St. Arbogast mit ro­
manischem Vorchor, spätgotischem Altar­
haus sowie Holzdecke im Schiff, Wandmale­
rei nen in Chor und Schiff aus dem 15. Jh. — 
Beinhaus an der Innenseite der sieben Meter 
hohen Ringmauer, Wandbilder und Holz­
decke (um 1513). — Grenzsteinsammlung im 
Kirchhof. — Burgruinen auf dem Warten­
berg (Aussichtsturm). — Bauemhausmu- 
seum, Dorfmuseum mit Sammlung des Hi­
storienmalers Karl Jauslin (1842-1904) und 
Bibliothek des Dorfhistorikers Jakob Eglin 
(1875-1962). — Freidorf, bedeutendster 
Siedlungsbau der Schweiz aus der Zwischen­
kriegszeit (1921). — Römisch-katholische 
Kirche, unkonventioneller wuchtiger Beton­
bau (1965). — Gemeindezentrum Mittenza 
(1970) mit Restaurant, Hotel, Saalbau, Kon­
gressräumen, Geschäftshaus und Gemeinde­
verwaltung.

Empfänge. Mit einem Aufwand von rund 9 Mil­
lionen Franken wurden die für Baselland histo­
risch wichtigen Gebäulichkeiten einer Totalreno­
vation unterzogen. Zum Schloss gehört auch eine 
schöne Parkanlage.

In seinem Jahresbericht liess Dr. Manz ver­
schiedene Veranstaltungen Revue passieren: Be­
such im Kloster Olsberg, Vorstellung der Basel­
bieter Forschungsstelle für Orts- und Flurnamen, 
Orientierung zum Historischen Lexikon der 
Schweiz, Vortrag über Knochenfunde in Augst.

Am 2. Februar 1989 wurde mit der Historisch 
und antiquarischen Gesellschaft zu Basel eine 
«Vereinbarung über die Herausgabe einer Basler 
Bibliographie» unterzeichnet. Darin soll auch das 
Baselbiet berücksichtigt werden. Dank Aufstok- 
kung der Subvention durch den Regierungsrat 
sind die Baselbieter Historiker in der Lage, das

«Kulturell positives Klima im Baselbiet» — diese 
Feststellung äusserte der Präsident der Baselbie­
ter Historiker, Dr. Matthias Manz, Staatsarchi­
var, anlässlich der Jahrestagung vom 10. Juni 1989 
im Schloss Ebenrain in Sissach. Vorgängig der 
Jahresversammlung fand eine Führung mit dem 
Kantonalen Denkmalpfleger Dr. Hans Rudolf 
Heyer durch das neu renovierte Schloss Ebenrain 
statt. Der «Baselbieter Kulturtempel» — einst 
Sitz von Basler Bändelherren — in seiner neu 
entstandenen Pracht, beeindruckte auch die Hi­
storiker nachhaltig.

Der einstige grösste Basler Landsitz wurde 
1774/76 vom Bandfabrikanten Martin Bachofen- 
Heitz erbaut. Seit 1951 ist das Schloss Ebenrain 
im Besitz des Kantons Basel-Landschaft. Es dient 
heute als Ort kultureller Veranstaltungen ver­
schiedenster Art und der Regierung auch für
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Behörden
Der Gemeinderat mit 7 Mitgliedern ist das wich­
tigste Verwaltungs- und Vollzugsorgan; er wird 
durch mehrere Spezialbehörden mit eigener 
Kompetenz entlastet: Schulpflege, Fürsorgebe­
hörde usw. Die Gemeindekommission (21 Mit­
glieder) nimmt zu den Geschäften der Ge­
meindeversammlung Stellung und ist zusam­
men mit dem Gemeinderat, Wahlbehörde für die 
100 Beamten und Angestellten der Gemeinde.

Schulen
Kindergärten, Primär-, Real- und Jugendmusik­
schule, Schulpsychologischer Dienst und Logo­
pädischer Dienst der Gemeinde, Sekundarschu­
le, Gymnasium und Gewerbliche Berufsschule 
des Kantons, 2 Berufsschulen der Chemie-Indu­
strie, Coop-Bildungszentrum, Ingenieurschule 
beider Basel, Universität in Basel.

Kultur
Der Dorfkern wurde 1983 als beispielhafte Um­
gestaltung der ehemaligen Bauern- und Hand­
werkerhäuser zu verschiedenster Nutzung des 
20. Jh. mit dem Henri-Louis-Wakker-Preis des 
Schweizerischen Heimatschutzes ausgezeich­
net. Brauchtum: Fackelzug an der Fasnacht, 
Eierlesen an Ostern, Singen und Tanzen um den 
Maibaum, Bannumgang (Abschreiten der Ge­
meindegrenze) am Auffahrtstag. Künstlerische 
Veranstaltungen durch die «Ars Mittenza» und 
die Dorfvereine. Dorfmuseum, Bauernhaus­
museum. Grenzsteinesammlung im Kirchhof 
St. Arbogast, Bibliothek.

milienhäusern bedeutendster Siedlungsbau zwi­
schen dem Ersten und Zweiten Weltkrieg. - Drei 
Burgruinen auf dem Wartenberg.

Bauten
Reformierte Dorfkirche St. Arbogast (14. Jh.), 
die einzig erhaltene, befestigte Kirchenanlage 
der Schweiz. Innerhalb der bezinnten Ringmauer 
mit 2 Tortürmen ein Beinhaus aus der 2. Hälfte 
des 15, Jh. - Gemeindezentrum Mittenza (1970) 
mit Gemeindeverwaltung, Hotel, Restaurant, 
Saal sowie Geschäftshaus. - Römisch-katholi­
sche Kirche (1966) mit ihren Betonkuben, Aus­
druck des 20. Jh. - Freidorf (1921) mit 15^Einfa-

Leute
Die 17000 Einwohner belegen rund 7000 Haus­
haltungen. 51,3% bekennen sich zur evange­
lisch-reformierten Konfession, 33,4% zur rö­
misch-katholischen, 0,4% zur christkatholi­
schen, 14,9% zu anderen Konfessionen. 14,4% 
haben das Muttenzer Bürgerrecht, 10,1% dasje­
nige einer anderen der 73 Gemeinden des Kan­
tons Basel-Landschaft. 61,3% sind in einem an­
deren Kanton der Schweiz beheimatet, 14,2% 
sind Ausländer.

Arbeit
Muttenz bietet fast 10000 Arbeitsplätze, wovon 

Aj% in Industrie, Handwerk, Bau-und Metallge­
werbe, 36% in Dienstleistungsbetrieben wie 
Verwaltung, Wohlfahrt, Banken, Verkehr, gut 1 % 
in den 34 Betrieben der Land- und Forstwirt­
schaft sowie im Gartenbau.

Jyluttenz
^^0 m ü.M., südöstlich der Stadt Basel im Win­

kel zwischen Rhein und Birs gelegen. Der 
Gemeindebann misst 1663 ha, wovon 340 ha 
überbaut, 682 ha Wald, 469 ha Kulturland, 126 ha 
Industrie und Verkehrsanlagen, 43 ha Gewässer 
und Ödland sind.
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Das Haus Oberdorf 4 zeigt heute als Bauernhaus-Museum, wie die Muttenzer vor rund hundert ' 
Jahren gewohnt haben, wie Stall, Scheune und Vorratsräume für Getreide, Heu, Hüben, Früch­
te, Wein und Most eingerichtet waren. An sog. Arbeitstagen, organisiert von der Museums­
kommission, wird jährlich zweimal gezeigt, wie und mit welchen Geräten damals in Haus und 
Stall gearbeitet wurde.
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Nachbarn
Muttenz grenzt (von Norden im Uhrzeigerlauf) 
mit dem Rhein an die Bundesrepublik Deutsch­
land (Grenzach-Wyhlen im Land Baden-Würt­
temberg), an die Baselbieter Gemeinden Prat- 
teln und Frenkendorf (Bezirk Liestal), an die Ge­
meinde Gempen (Kanton Solothurn), an die Ba­
selbieter Gemeinden Arlesheim, Münchenstein 
und Birsfelden sowie an die Stadt Basel (Halb­
kanton Basel-Stadt).

Finanzen
Bei einem «Umsatz» von über 44 Mio. Fr. jähr­
lich mit einem der niedrigsten Steuersätze im 
Kanton und Schulden von nur 238 Fr, je Einwoh­
ner erfreut sich Muttenz einer sehr guten Finanz­
lage.

Sport
Sportanlage Margelacker mit 6 Rundlaufbahnen 
(400 m), 4 Fussballfelder. Hallenbad mit Sauna. 2 
Vita-Parcours und Finnenbahnen. Reiterstadion 
Schänzli. Regionale Schiessanlagen in der Lach­
matt.

von Benzin, Kohle, Erde und Schwergütern. 
Lastauto-Terminal mit Zollabfertigung.

Politische Rechte
Die Stimmberechtigten entscheiden als ober­
stes Organ der Gemeinde an den Gemeindever­
sammlungen oder an der Urne. Stimmberechtigt 
in der Gemeinde und in kantonalen Angelegen­
heiten sind alle Schweizer und Schweizerinnen 
ab dem 18. Altersjahr. Zu den Gemeindever­
sammlungen, welche im grossen «Mittenza»- 
Saal stattfinden, wird durch den Muttenzer 
Amtsanzeiger eingeladen. Für die Abstimmun­
gen und Wahlen an der Urne erhält jeder Stimm­
berechtigte Stimmausweis und Unterlagen 
durch die Post zugestellt. Wahllokale und Öff­
nungszeiten sind auf dem Stimm-Couvert aufge­
druckt. Ausserdem kann brieflich gestimmt wer­
den.
• h
Kirchen
Die evangelisch-reformierte Kirchgemeinde hält 
Gottesdienste in der Dorfkirche und in ihrem 
Zentrum Feldreben, die römisch-katholische 
Pfarrei im modernen Bau an der Tramstrasse. 
Ferner bieten die Chrischonagemeinde, die 
Mennoniten und Methodisten religiöse Betreu­
ung,

Kontrollorgane sind die Rechnungs- und die Ge- 
^Jhäftsprüfungskommission. Der Bürgerrat ist 

das Vollzugsorgan der Bürgergemeinde, d.h, 
derjenigen Einwohner, welche das Bürgerrecht 
von Muttenz besitzen.

Verkehr
Personenbahnhof und ausgedehntes Rangier­
feld der Schweizerischen Bundesbahn (SBB). 
Tramlinien 12/14 und Buslinien der BLT Basel­
land Transport. Autobahnanschluss, Rhein­
schiffahrt mit dem Auhafen für den Umschlag

Soziales
2 Alters- und Pflegeheime, 98 Alterswohnun­
gen, 1 Tagesheim, Sozialberatung und Gesund­
heitsdienst (Krankenschwestern) der Ge­
meinde. Mittagstische für Senioren und Allein­
stehende, Haushilfe für Betagte und Behinderte, 
Hauspflegedienst, Brockenstube, Kinderkleider­
börse. Jugendhaus.
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Der Gasthof zum Schlüssel könnte das älteste Wirtshaus von Muttenz sein. Ob der »Schlüssel» 
das Tavernenrecht, d.h. das Flecht, Gäste nicht nur zu bewirten, sondern auch übernachten zu 
lassen, vor dem »Rössli» erhielt, ist noch ungeklärt. In den Basler Trennungswirren vor 1832 
war der »Schlüssel» ein Zentrum der »Revolutionäre» und der Wirt, Johannes Mesmer war 
nicht nur Baselbieter Gesandter bei der eidgenössischen Tagsatzung, sondern wurde auch drei­
mal Regierungsrat, nämlich 1844, 1855 und 1863.
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Kindergärten
Kinder von 4-7 Jahren können während zwei 
Jahren freiwillig den Kindergarten besuchen. 
Kindergärten gibt es, verteilt über das Ge­
meindegebiet, an elf Orten. Auskunft gibt die 
Gemeindeverwaltung, Tel. 62 62 62.

Verschiedenes
Namen, Adressen und Telefonnummern von 
Ärzten, Apotheken, Bahnhöfen, Drogerien, Post 
und Telefonkabinen, Zahnärzten usw. findet man 
unter Stichworten im Telefonbuch.

Öffentlicher Verkehr
Mit dem Tram 14 fährt man nach Pratteln und 
Basel, mit dem Bus 63 zum Bruderholzspital bis 
Bottmingen mit Anschlüssen an die Tramlinie 10 
Dornach-Basel und Basel-Rodersdorf bzw. 
Tram 17 Ettingen-Basel sowie an die Tramlinie 
11 Aesch—Reinach-Basel. - Mit dem Tarifver­
bund Nordwestschweiz wird die ganze Region 
günstig erschlossen.

Freizeit und Sport
Spielplätze für Kinder befinden sich an verschie­
denen Quartieren, ein Robinson-Spielplatz im 
Hardwald, die durch den Frauenverein geführte 
Bibliothek im «Chutz», Hauptstrasse 53 Vita- 
Parcours gibt es auf der Rütihard und im Hard­
wald, ebenso Finnenbahnen. Verschiedene Kur­
se und Vorträge enthält das Programm des Frei­
zeit- und Erziehungszirkels (FEZ) an, welches 
allen Haushaltungen zugestellt wird. Rund 80 
Vereine und Organisationen bieten sinnvolle 
Freitzeitbeschäftigung und Sportmöglichkeiten 
an. Man beachte die Ankündigungen im «Mut- 
tenzer Anzeiger» und das Adressenverzeichnis.

Schulen
Die Schulpflicht dauert 9 Jahre. Die fünfjährige 
Primarschule kann von Kindern mit Lernschwie­
rigkeiten in Kleinklassen absolviert werden. 
Rektorat im Schulhaus Hinterzweien, Tel.

61 05. - An die Primarschule schliessen sich 
^ne 4 Jahre der Realschule an. Das 9. Schuljahr 

wird als Berufswahlklasse absolviert. Rektorat 
im Schulhaus Margelacker, Tel. 61 40 87. - Eben­
falls an die Primarschule schliessen die 4 Jahre 
der Sekundarschule an. Zur Vorbereitung auf den 
Besuch des Gymnasiums führt die Sekundar­
schule progymnasiale Klassen. Rektorat im 
Schulhaus Hinterzweien, Tel. 61 4083. - Wäh­
rend der obligatorische Schulbesuch unentgelt­
lich ist, sind für die Kurse der Jugendmusik­
schule Kursgelder zu entrichten. Sekretariat: 
Hauptstrasse 2, Tel. 62 62 90.

Verwaltung
A^ie Gemeindeverwaltung mit Zivilstandsamt, 

urundbuch, Sozialberatung, Ortspolizei, Steuer­
abteilung usw. befindet sich wie die Bauverwal­
tung im Gemeindehaus neben dem «Mittenza» 
und der Dorfkirche. Telefonische Auskünfte über 
Tel.-Nr. 62 62 62. Im Telefonbuch sind unter dem 
Stichwort Gemeinde die Dienststellen beson­
ders aufgeführt.



Dorf und Stadt zugleich

Entwicklung
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Um die Jahrhundertwende noch ein Bau­
erndorf mit 2500 Einwohnern, in eher ärmli­
chen Verhältnissen, entwickelte sich Mut­
tenz in den zwanziger Jahren dieses Jahr­
hunderts zu einem Arbeiter- und Angestell- 
ten-Vorort der Stadt Basel und vor allem 
nach dem Zweiten Weltkrieg innert 20 Jah­
ren durch ausserordentliche Bevölkerungs­
zunahmen zu einer reichen Wohn- und Indu­
striegemeinde mit heute 17000 Einwoh­
nern.

Rund 9 km südöstlich der Stadt Basel auf 
290 m ü.M. liegt das einstige Strassenzei­
lendorf am Fuss des Wartenbergs und der 
Rütihard, den letzten Ausläufern des Juras. 
Von hier erstreckt sich die mit 1663 ha 
zweitgrössten Gemeinde des Kantons 
Basel-Landschaft in die weite Ebene bis an 
den Rhein im Norden und bis an die Birs im 
Westen. Nachbarn sind die Baselbieter Ge­
meinden Pratteln und Frenkendorf im 
Osten, Birsfelden im Norden, München­
stein und Arlesheim im Westen. Im Norden 
bildet der Rhein die Grenze zu Grenzach- 
Wyhlen im Land Baden-Württemberg der 
Bundesrepublik Deutschland, im Westen 
grenzt Muttenz auch noch eine kurze Strek- 
ke an den Halbkanton Basel-Stadt und im 
Süden ist die Gemeinde Gempen des Kan­
tons Solothurn unser Nachbar.

Bis weit ins 19. Jahrhundert hinein hatte^ 
sich die typische Kleinbauern- und Taglöf^ 
nersiedlung kaum verändert. Nur allmählich 
verdichtete sich das Dorf zwischen den fünf 
von der Dorfkirche als Mittelpunkt ausge­
henden fünf Strassenzügen. Oberdorf und 
Hauptstrasse waren bis 1911 vom offenen 
Dorfbach durchflossen. Darum präsentie­
ren sie sich heute so ungewöhnlich breit. 
Die sich vor und nach dem Zweiten Welt­
krieg abzeichnende Streubauweise wurde 
ab 1960 durch Überbauungs-, Richt- und 
Quartierplanungen in geordnete Bahn ge­
zwungen. 1965 brachte der «Teilzonenplan 
Ortskern und Geschäftszentrum» die erhal­
tende Neugestaltung des Dorfbildes rund 
um die Kirche und erlaubte im unteren Teil 
der Hauptstrasse eine städtebauliche Ent­
wicklung. Diese weitsichtige Planung wur­
de 1983 durch den Schweizerischen Hei^ 
matschutz mit dem Henri-Louis-Wakke® 
Preis als vorbildlich anerkannt und ausge­
zeichnet.
Ermöglicht hat diese bauliche Entwicklung 
vor allem der Umstand, dass die Hauptver­
kehrszüge (Strassen und Eisenbahn, aber 
auch der Rhein) vom alten Dorfkern entfernt 
liegen und damit die räumliche Trennung 
von Wohnquartieren und Industriezonen 
begünstigten. Jenseits dieser Trennlinien 
hatte sich im 19. Jahrhundert das Strassen­
dorf Birsfelden gebildet, welches 1874/75 
sich als eigene Gemeinde von Muttenz 
löste.



Die Stadt
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9

Was eine Stadt ihren Bewohnern an soge­
nannten Vorteilen erwartungsgemäss und 
normalerweise zur Verfügung hält, das ist in 
Muttenz in schweizerischem Mass durch­
aus vorhanden. Stichworte mögen genü­
gen. Einkaufsmöglichkeiten für alle Bedürf­
nisse und fast jeglichen Wünsche. Ausbil­
dung wird geboten in Primär-, Real- und Se­
kundarschule, Gymnasium, Gewerblicher 
Berufsschule, Berufsmittelschule, Ausbil­
dungszentren der Chemie und des Ver­
kaufs, Ingenieurschule beider Basel. In der 
Freizeit stehen zur Verfügung für gesund­
heitliche oder nach Leistung zielende Betä­
tigung: Spielplätze, Sportanlagen und Hal­
len, Vita-Parcours und Finnenbahnen, und 
zwar für den Einzelsportler wie für Mann­
schaften. Kulturelle Bedürfnisse und An­
sprüche können erfüllen einzelne Vereine 
und namentlich die «Ars Mittenza» mit Kon­
zerten, Theater und Ausstellungen. Gross­
städtische Möglichkeiten bietet das nahe

Kinder, Eierlesen und die gemeinschaftsför­
dernde Grenzbegehung am Banntag mit 
dem anschliessenden Volksfest. Alle erwei­
sen sich als neue Bekanntschaften schlies­
sende Gelegenheiten. Und schliesslich: 
Auf den wenigen Bauernhöfen können die 
Kinder noch erleben, «woher die Milch 
kommt»..,.

Wohnen im Grünen, dieses Wunschziel vie- 
^r Zeitgenossen kann Muttenz in weitem 
Wasse erfüllen (und erst noch steuergün­

stig), mit vielen Vorteilen für das Leben im 
und ums Haus wie auch in den nahen Erho­
lungsgebieten Wartenberg, Rütihard und 
Hardwald. Verschwiegen sei allerdings 
nicht, dass diese dörfliche Ruhe bedroht 
wird durch den privaten Motorverkehr, auf 
welchen noch zu wenige verzichten wollen 
trotz der öffentlichen Verkehrsangebote 
und der fussnahen Einkaufsmöglichkeiten, 
Schulen, Sportstätten und Freizeitanlagen.
Dorfkultur und Freizeitgestaltung bieten die 
zahlreichen Vereine und Gesellschaften, die 
Dorfbräuche (Fasnacht mit Fackelzug der

den Jahren 1919-1921 entstand an der 
Wrenze zu Basel die Genossenschaftssied­

lung Freidorf mit 150 Reihenhäusern und 
Gärten - und mit eigenem Geld. Danach be­
gann der Bau eines der grössten Rangier­
bahnhöfe der Schweiz und damit die An­
siedlung von Gewerbe und Industrie sowie 
der Bau der kantonalen Rheinhafenanlagen 
in der Au. Am Südrand dieser Werkzonen 
entstanden im Westen und Osten Quartiere 
mit Wohnblöcken und Hochhäusern, wäh­
rend um den Dorfkern herum und am Hang 
des Wartenbergs vorwiegend Einfamilien­
häuser gebaut wurden.
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Unser Kirchplatz einst: links der Gasthof Bären, welcher über einen grossen Saal verfügte, in 
welchem zwei grosse Bilder des Muttenzer Historienmalers Karl Jauslin eine Attraktion waren, 
in der Mitte das früheste Schul- und Gemeindehaus, wahrscheinlich anstelle von Dinghof und 
Trotte errichtet, vorne der noch offene Dorfbach, dessen Steg durch die erste Strassenlaterne 
(1876) beleuchtet wurde, rechts die noch heute mit einer Wehrmauer umgebene St. -Arbogast- 
Kirche.
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Sehenswürdigkeiten - 
Besonderheiten

Der gut erhaltene Dorfkern, welcher der 
Lebensweise des 20. Jahrhunderts ange­
passt ist, wurde bereits erwähnt. Die einzig 
vollständig erhaltene, befestigte Kirchenan­
lage der Schweiz umfasst die reformierte 
Kirche St. Arbogast mit romanischem Vor­
chor, spätgotischem Altarhaus und Wand­
malereien aus dem Beginn des 16. Jahrhun­
derts, ein im 15. Jahrhundert erbautes Bein­
haus mit Wandbildern sowie eine Samm­
lung historischer Grenz- bzw. Gütersteine.

Die drei Ruinen auf dem Wartenberg erin­
nern an die Herrscherburgen des 12. und 
13. Jahrhunderts und erlauben eindrucks­
reiche Aussichten ins Birs- und Birsigtal, in 
die elsässischen Vogesen, auf die Stadt 
Basel, in den badischen Hotzenwald und 
Schwarzwald sowie ins östliche Rheintal. 
Im Bauernhaus-Museum kann man sehen, 
wie die Muttenzer Bauern vor hundert Jah­
ren gewohnt und - zweimal jährlich - wie 
sie gearbeitet haben. Anschauliche Aus­
kunft über die früheren Zeiten gibt das Dorf­
museum mit der Sammlung des Historien­
malers Karl Jauslin und der Bibliothek des 
OrtshistorikersJakob Eglin.
Das Freidorf ist der bedeutendste genos­
senschaftliche Siedlungsbau der Schweiz 
zwischen den beiden Weltkriegen.
Die römisch-katholische Kirche (erbaut 
1965), das Gemeindezentrum (1970) mit 
Restaurant, Hotel, Saalbau und Kongress­
räumen (das «Mittenza») sowie der Verwal­
tungsbau und das Geschäftshaus doku­
mentieren, wie auch die Bauten der Inge­
nieurschule beider Basel und die neuen 
Schulbauten, die Architektur unserer Neu­
zeit.

^asel, welches auch die älteste Universität 
W^r Schweiz besitzt. Verkehr: Eisenbahn 

(Basel-Liestal seit 1854), Tram (seit 1921), 
Autobus seit 1979 verbinden mit den Nach­
barn und rücken die weite Welt in kurzzeit­
liche Nähe.
Sozialen Notwendigkeiten entsprechen 
Tagesheim für Kinder, zwei Alters- und Pfle­
geheime, öffentliche und kirchliche Fürsor­
ge, Gesundheitspflege usw. Volkswirt­
schaft: Gewerbe, Handwerk, Handel und 
Industrie, Dienstleistungsbetriebe ver­
schaffen rund 10000 Arbeitsplätze. Alle tra­
gen zur guten Finanzlage der Gemeinde bei, 
welche aber auch Wünsche nach weiteren 
Leistungen der Gemeinde weckt und die 
Einzelansprüche steigen lässt.
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Als man das aus dem letzten Jahrhundert stammende Schul- und Gemeindehaus abriss und 
1942 ein neues Gemeindehaus nur für die Verwaltung baute, glaubte man, dies würde für Jahr­
zehnte genügen. Doch die ausserordentliche Bevölkerungsentwicklung von 20 Prozent von 
1941 bis 1950 und von gar 67% im nächsten Jahrzehnt, erfordete Ende der sechziger Jahre die 
Vermehrung der Verwaltungsräume. 1970 wurde das neue Gemeindezentrum Mittenza mit 
neuem Verwaltungsbau, Restaurant, Saal sowie einem Geschäftshaus eröffnet.

J. - - -
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Kurze Geschichte

So entwickelte sich die Zahl der Einwohner:
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1910:
1920:
1930:
1941:
1950:
1960:
1970:
1980:
1988:

die Stadt, welche sie dem Amt München­
stein unterstellte und in Muttenz einen 
Untervogt einsetzte.
Darauf folgte Muttenz dem Schicksal des 
1501 eidgenössisch gewordenen Standes 
Basel, der sich bekanntlich 1832 in zwei 
Halbkantone trennte. Aus dieser Zeit ver­
dienen die folgenden Daten Erwähnung: 
1529 wurde die Reformation eingeführt, 
1629 stirbt ein Siebentel der Bevölkerung 
an der Pest. Um die Mitte des 18. Jahrhun­
derts veranlassen die ärmlichen Verhältnis­
se viele zur Auswanderung nach Amerika, 
aber auch nach Ungarn. Der Grosse Rat von 
Basel hob 1790 die Leibeigenschaft auf, 
1798 die Zehnten und Zinsen. Geblieben 
sind bis heute die Steuerabgaben an Ge­
meinde, Kanton und Bund, ohne die auch 
eine demokratische Gemeinschaft nicht ge­
deihen kann.

2502
2703 
4966 
5929 
7127 
11963 
15518 
16911 
17063

^Wie Funde aus der Bronzezeit auf dem War- 
^^nberg und eisenzeitliche Gräber in der

Hard zeigen, war das heutige Gemeindege­
biet bereits in vorgeschichtlicher Zeit besie­
delt Aus der Römerzeit sind neun Bauplät­
ze (Gutshöfe) und vier umfangreiche Münz­
depots bekannt. Alemannische Gräberfun­
de bezeugen die fortdauernde Besiedlung 
nach dem Wegzug der Römer.
Als «Methimise» ist Muttenz erstmals er­
wähnt in einer Urkunde vom 25. August 
793, nach welcher ein Amalrich dem Kloster 
Murbach (Elsass) seinen Besitz im Augst­
gau zu Methimise und Strentze schenkte. 
Auf dem Felde bei «Mittenza» hielt der Kai­
ser Konrad II. 1027 mit König Rudolf III. von 
Burgund jene Unterredung, in deren Folge 
das burgundische Reich an den deutschen 
Kaiser ging. Die beiden Ursprünge von Mut­

tenz, ein Dinghof mit Kirchensatz und Ge- 
^bhtsbarkeiten sowie der Wartenberg mit 

den drei Burgen und dem Hardwald kamen 
in unbekannter Zeit in den Besitz des Dom­
stiftes von Strassburg. Im 13. Jahrhundert 
gingen beide Herrschaften an die Grafen 
von Homberg, später an die Habsburger 
und im 14. Jahrhundert als Lehen an die 
Münch von Münchenstein. Um 1420 liess 
Hans Thüring Münch die Kirche, welche 
dem hl. Arbogast geweiht ist, dem ersten 
fränkischen Bischof von Strassburg, mit 
einer Ringmauer befestigen. Nachdem die 
Herrschaften 1389 an Basel verpfändet 
worden waren, fielen sie 1515 endgültig an



Der sog. Hof, Hauptstrasse 77, ist äusser dem Pfarrhaus das einzige Haus mit der Giebelseite 
gegen die Strasse. Es wurde 1688 für den Hauptmann Johann Wernhard Huber errichtet und im 
18. Jahrhundert umgebaut mit zwei giebelständigen Bauten. Sechseckiger Treppenturm. Im 
umgebauten Ökonomiegebäude ist heute em Dienstleistungsbetrieb untergebracht. Um­
mauerter Garten mit Springbrunnen und Gittertor sowie achteckigem Gartenpavillon an der 
Nordwestecke.
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Jakob Eglin: Heimatkundliche Schriften 
über Muttenz. 1983 neu herausgegeben 
durch die Gesellschaft für Natur- und Hei­
matkunde Muttenz

Hans-Rudolf Heyer/Ernst Murbach: Dorfkir- 
che Muttenz. Schweizerischer Kunstführer, 
Gesellschaft für Schweizerische Kunstge­
schichte. Basel 1976.

Hildegard Gantner-Schlee: Karl Jauslin, 
1842-1904, Historienmaierund Illustrator. 
Liestal 1979.

Interessenten, welche sich mehr und aus- 
fchrlicher über Muttenz informieren wollen, 
seien die folgenden Schriften empfohlen. 
Sie können teils am Auskunftsschalter der 
Gemeindeverwaltung, teils im Buchhandel 
gekauft werden.

In Weiss, über einem dreifachen, zinnen­
bewehrten roten Turm, die obere Hälfte 
eines aufgerichteten roten Löwens, der 
nach rechts blickt.
Der dreifache Turm symbolisiert die drei 
ehemaligen Burgen auf dem Wartenberg. 
Der Löwe stammt aus dem Wappen der 
reichbegüterten Katharina von Löwenberg, 
welche mit ihrem Gatten, Ritter Konrad 
Münch von Münchenstein von 1324 bis 
1378 die Herrschaft Wartenberg innehatte. 
Das Wappen wurde auf Vorschlag der 
kantonalen Kommission zur Erhaltung von 
Altertümern am 15. März 1939 durch den 
Gemeinderat als Hoheitszeichen Muttenz 
erklärt.

Martin Frey: Volksbräuche und Dorfnamen 
der Vorortsgemeinde Muttenz. Abschluss­
arbeit an der Rudolf-Steiner-Schule Basel, 
1975.

Hans Bandli: Muttenz in alten Ansichten.
Europäische Bibliothek. Zaltbommel/NL 

Äß80.

Hans-Rudolf Heyer: Muttenz, Schweizeri­
scher Kunstführer. Gesellschaft für Schwei­
zerische Kunstgeschichte. Bern 1983.

P?
Tii

Muttenzer Schriften. Herausgegeben vom 
Gemeinderat.
Nr. 1: Heimatkunde 1863. Tschudin/Hau- 
ser/Meyer.
Nr. 2: Um die Jahrhundertwende, Erinne­
rungen von Johannes Iselin.

Die Reihe wird fortgesetzt.

Muttenz, Gesicht einer aufstrebenden
Stadtsiedlung. Liestal 1968.-Vergriffen.

■e

Schriften über Muttenz



dem Wartenberg die einzigen Merkpunkte 
und Wahrzeichen der aus wenigen, bfl 
scheidenen Bauernhäusern bestehenden 
Ortschaft.
Umschlag vorne: Ausschnitt aus dem sich 
im Staatsarchiv Baselland befindlichen far­
bigen Plan «Geometrischer Grundriss des 
Brattier, Muttenzer und Mönchensteiner 
Banns», welchen der Basler Vermessungs­
ingenieur Georg Friedrich Meyer 1678 ge­
zeichnet hat.
Umschlag hinten: Kupferblatt aus dem 1. 
Stück von Daniel Bruckners 1748 in Basel 
erschienenem «Versuch einer Beschrei­
bung historischer und natürlicher Merkwür­
digkeiten der Landschaft Basel», gezeich­
net von Em. Büchel, gestochen von J. A. 
Chovin.

Anders als üblich ist diese Begrüssungs­
schrift nicht mit Fotografien und Bildern illu­
striert, welche das heutige Muttenz zeigen. 
Die Empfänger, die Zuzüger sind eingela­
den, die Gemeinde, so wie sie heute ist und 
sich darbietet, mit eigenen Augen zu sehen, 
«auf eigene Faust» zu erfassen. Anhand der 
Architekturzeichnungen, welche Werner 
Röthisberger (1900-1988) für die Gesell­
schaft für Natur- und Heimatkunde und das 
Dorfmuseum angefertigt hat, um an das 
einstige Muttenz zu erinnern, können die 
(nicht unwesentlichen) Veränderungen der 
letzten hundert Jahre festgestellt werden.
Im gleichen Sinn sind die Umschlagbilder 
ausgewählt. Allerdings zeigen sie ein Mut­
tenz vor wesentlich mehr Jahren. Damals 
waren die Dorfkirche und die Ruinen auf

Die Illustrationen
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Willkommen in Muttenz

Mit freundlichem Gruss

Fritz Brunner, Gemeindepräsident

1

ranz anderseits erleichtern das Zusammen­
leben und garantieren sogar ein allseitiges 
Wohlbefinden.
Sie selbst können auch mithelfen, für das, 
was Ihnen nicht gefällt, bessere Lösungen 
zu finden. Im Kanton Basel-Landschaft, und 
damit auch in Muttenz, sind alle Männer 
und Frauen ab dem 18. Altersjahr stimm- 
und wahlberechtigt. Sie alle können Ein­
fluss nehmen in der Gemeinde.
Unsere Verwaltungsbeamten, aber auch 
die Mitglieder aller Behörden haben ein of­
fenes Ohr für Ihre Anliegen. Und wenn die­
se dem Allgemeinwohl dienen können, 
wird man versuchen, sie zu erfüllen.
So hoffe ich, dass Sie sich in Muttenz bald 
wohlfühlen, bald daheim sein werden.

^Geschätzte Mitbürgerin, geschätzter Mit- 
^^jrger, da Sie bereits seit einigen Tagen in

unserer Gemeinde wohnen, darf ich Sie so 
anreden. Ich möchte Sie herzlich willkom­
men heissen. Jeder Ortswechsel ist für den 
Einzelnen und für jede Familie ein besonde­
res Ereignis. Man erhofft sich am neuen 
Wohnort eine gute Aufnahme, nette Nach­
barn usw. Und wenn Ihr Zuzug in unsere 
Gemeinde Ihrem Wunsch entspricht, dann 
haben Sie natürlich besondere Erwartun­
gen.
So oder so wird in den ersten Tagen und 
Wochen vieles für Sie ungewohnt, vielleicht 
sogar fremd sein. Darum übergeben wir Ih­
nen diese bescheidene Schrift in der Hoff­
nung, dass sie Ihnen hilft, sich leichter zu­
recht zu finden in Ihrer neuen Umgebung. 
Diese Schrift gibt Ihnen viele Adressen und 

^Angaben, welche Ihnen erleichtern, An- 
Obhluss zu finden an unser Dorfleben. Die 

Möglichkeiten dazu sind überaus vielfältig. 
Aber die Initiative dazu sollten Sie selbst 
ergreifen. Ich bin fast sicher, dass Ihnen 
dies bald gelingen wird, wenn Sie die vielen 
Gelegenheiten nützen.
Sehr wahrscheinlich wird Ihnen nicht alles 
gefallen an und in unserer Gemeinde. Dies 
ist nur natürlich, denn wo so viele Men­
schen beieinander sind, können Konflikte 
auftreten. Aber ich bin überzeugt, dass sich 
diese sozusagen immer durch Kompromis­
se lösen lassen. Menschliche Rücksicht­
nahme einerseits und eine gewisse Tole-
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wichtige S8c|ifcung. Qm Qaf)r 1515 vertauftc barauf ^onrab SKünd) 
baß $fanb ber Stabt, unb am 16. Sluguft 1517 trat il)r föaifcr 
SRapmtlian nod) baß Sebcnßrcdjt ab.4)

©ic ^früubc ber ST i r cf; c von 2R ö n d; c n ft e i n mar vom 
SSijdjof geiitrid) mit ber beß St. ^aitlnßaltarß im fünfter ju Söafcl 
Vereinigt worben. 9?un fanb mau, bicfclbc ^erfon tönne bodj nicht 
bcibe ©ienfte bcforgcit unb befrfjlofj am 22. Quni 13345), an beiben 
Orten einen ^ßriefter ju erwählen unb 3U bcfolbcn, befonberß ba nod) 
Sütolb SDlüitd) ju biejem B^cd ein f(eines ©intommen Von 7 Sßiernjcl 
unb 7 §übuern ftiftete. 2lm 28. September 14556) verlieb biefe 
^farrtirdjc baß ©omfapitcl bem $onrab SDHhidj auf ßcbcnSjcit unb 
behielt fid) nur baß ^räfcntatioußredjt vor. 23on bem Sehnten, ber 
bainit verbunben war, gab eß jährlidj bem ^riefter 20 53icru$cl STont 
unb 10 Saum SScin.

2) 23aßlcr Siegelten ad diem.
0 Sörudnerpag. 121.
ö) Str. 785.
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*) Sir. 230.
3) 9lv. 111.

’) Sir. 38.
4) Sir. 200.

I!

tarn unb wol)l bem ©otattja, ©oliatl) ober ^(ciiberg ber Stabte, 
bem ßlufcntljaltßort ber Scibcigencu frember §erren, entfprid)t. (5ßrof. 
^jibbcrß Sdjrift „ber ©oliatl) in fRcgcnßburg unb bic ©oliatl)3 unb 
©oflattengaffen" überhaupt im 30. 33anbc ber SBcrhanVlungen beß 
l)ift. Vereins von Obcrpfalj unb SRegeiißburg). Oie ©ütcr beß ©iug» 
l)ofeß beliefen fid) am 1. Slpril 1310J) auf circa 50 Qudjartcn unb 
beftanben jum grofjen ©eil auß Sldcr» unb nur auß wenigem 9J2att» 
lanb, ba unter 27 Sanbftüden nur 4 jum ©raß», bic anbcrit ade 
jum ©etreibeban verwenbet würben, ©ß modjtett biefe paar Stüde 
jur ©rjeugung beß Söinterfuttcrß außreidjen, ba ja bamatß nod) bie 
©cmcinwcibc baß wenig jafjlrcic^e 23ie^ im Sommer wohl gäi^lidj 
3U ernähren imftanbe war. ©ie ciiijclncit ^arjcllcn waren nidjt groß 
iiiiö bifferirten meiftenß von 7s—3 Qudjartcii, waß auf eine fd)on 
jicmlid) fortgefdjrittciie Serftütfclimg beß Söobenß fdjliefjcn läßt, wenn 
and; bic ver[d)icbeiien Sdjuppofentcite in allen brei 3c^cn 5crft^cut 
Waren.

© i g e n t ü m c r biefeß $ o f e ß war im frühen SRittclaltcr baß 
ältere ,§auß ^ombnrg. ©ß $atte i0n aber mit bem £nrun in <«?.»•»-’ui-
SDluttenj bem Ulrid) von Qritc verpfäiibct, wcßljalb biefer am 27. SRai 
12272) eine vor 2ftard)Warb, bem Qfteier 311 SRnttenj, vorgenommcnc 
Sclcljnuug mit feinem Siegel befräftigte.

2)?it ©raf ßubwig ftarb circa 1230 baß ältere I;omburgi[d)c 
©rafcngcfdjlcdjt auß, unb eß erbte baß ,§auß Qrobnrg unb nadj bem 
bcfaiiiitcn SJcrwanbtfdjaftßVcrljältniß (vgl. 0. pg. 76) baß jüngere 
§aitß $omburg. S8011 biefem batte 12748) SBcrncr guebß gegen einen 
jährlichen Sinß von 6 Pfennig 2 SDhnnwcrf (3 Qudjartcn) §ofinattcn 
inne, ©en ganzen <§of aber verlieh am 13. Qanuar 13014) in [einem 
itub feiner trüber Slubolf unb ßubwig bauten ©raf Sßcrncr von 
$ombttrg mit ber Vorbern unb mittlcrn 53nrg harten berg unb 
ber § a r b ben Grübern £mg unb Slonrab jur Sonne in 33afel jum 
©rblchcu. ©aß ©igcntiimßrcdjt aber über bicfcit ©ingljof unb ben 
ß i r d; e n f a 31t SOhittcnj, bic §arb, 3lüill9 ^aiul iu bic 
53irß unb bic brei Burgen SBartcnbcrg, weldjc Sehen beß ©otteßbaujeß

CL. 5)2 u 11 c n 3.
(SJlittteiicc, SJlutcn^a, Wluttenja, SJlutbciye, SJlnfcnjo, SJluttcnjc).

©aß ©orf 2)2utten§ bat fid) um ben $ 0 f herum gruppirt, ge= 
hört alfo 31t ben [ogenannten gcmifdjtcn ©eincinbcn. Sluf biefe ®c= 
Völfcrung weift and) wahr[djcinlidj ber glurnamc $ 010 t i 1)*»/ ber 
hier unb in ^rattcln nach einer Urtunbe vom 6. Quli 13687) Vor»

x) Sir. 922.
3) Sir. 953.
6) Sir. 295.
’) Sir. 403.
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2) 58rutfncr pag. 1319.
‘) Sir. 421.
°) Str. 376.
8) Str. 519. a) Sir. 720.

4) 3lc^Uqucaen II Sir. 610 u. 611.
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0 Sir. 220.
3) Sir. 413.
6) Sir. 462.
’) Sir. 480.
B) Sir. 544.

’) Sir. 579.
8) Sir. 895.
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2. Quni 14121) «ganß Shilling von §erjog gricbridj von Öfterrcidj, 
auf ben baß Eigentumsrecht übcrgegangen war, bießmal and) mit bcn 
oben (pg. 156) erwähnten Stcdjtcii. ©o war bie §cn[chaft wieber 
gefdjloffcH, unb [djon bamalß wirb an bie ©teile beß frütjcni Wcicrß 
ber Sogt getreten fein, bet unß jum crftcii 2£Ra£ am 28. Januar 
14442) in einer Urlaube begegnet.

Son ba an würben wenig ©eräußeruugen metjr Vorgenommen, 
nnb inan bctjalf fidj eines anbern Wittclß, fidj @clb ju vcrfdjaffcit, 
hppothcfarifdj halb ba, halb bort wieber eine «Summe aufjuiiehmcn. 
©oldjc poften werben uuß im ©efamtbetrage von 180 Eulbcn unb 
45 Sicrnjcl Äorn bei ber Scrpfäubung beß Scheuß im Fahre 1470’) 
nidjt Weniger alß 17 aufgcjählt, mit einem für nufere Scrhältuiffc 
exorbitanten Vou 20%. SEBcnn wir bamit baß Eintommcn 
ber ©teuer (50 ft), ber §arb (12 ft) nnb ber anbcreit @ütcr, ju= 
fanimcn ca. 170 Eulbcn, 100 Siernjcl SJrudjt, 100 ©aum SBcin 
uub 120 §ü^ncr vergleichen, fo begreifen wir, baß bie Sage beß ©c< 
fi^crß feine bcncibcnßwcrte mehr gewefen fei. Äcm Sßuubcr, baß 
Sonvab Wund) bie große Saft von fiel) abjnwäljcn uub fidj in bcn 
Oicnft ber SRadjbarftabt ju ftcllen wüitjdjtc. Oarübcr uub über bie 
weitern ©chirffalc beß Oorfcß uub §ofcß Wuttcnj vgl. ob. Wönd)cn* 
ftein pg. 153 f.

Um biefe 3eit beß Dämpfens nnb 9lingcnß finb bie beiben Orb= 
n u n g c n entftanbcH, baß § o f r e d) t ber Seute j u W u 11 e n j 
nnb Wö n dj c n ft e i n uub bie Freiheiten nnb e dj te beß 
© i n g h o f ß j it Wuttcnj vorn 9. «September 14644). Oaß erfte 
hanbclt Von Ecridjt, Frcöc^ uub Süßen uub ftimmt in bcn wefent« 
lidjftcn fünften mit beut Sicftalcr ©tabtredjt von 1411 überein, ent* 
hält aber ftatt ber bortigen 34 Hummern nur 18. 2llß ganj neue 
Slrtifcl nenne id) bcn über falfdjcß SCQaß nnb bie ©ountagShciliguiig. 
Oie ©ußcnanfäije finb iebenfallß uralt nnb gehen auf ein gcmcinfamcß 
9icd)t jurüd.

Siet inbivibiicller nnb eigenartiger finb bie 9?cdjtc beß Oingljofcß 
Wuttcnj, eineß Slttcnftücfcß, baß außer bem ©erfahren beim Eintreiben

I
156 X- -K 157 X-

ju ©traßburg gewefen waren, verkauften am 25. November 1306 *) 
bie Erafen SScrncr nnb Subwig ber Königin Elifabcth, ju Rauben 
ihrer ©ohne ber Ajcrjogc von Öftcrrcidj, um 1700 Warf ©ilber.

Oie .’perjoge Sllbrcdjt nnb Otto übertrugen bie §errfd)aft am 
15. ©eptember 13302) bem Erafcn Qohaim von £jabßbnrg=Saufcu* 
bürg. Oicjcr aber ließ ber Familie jur ©onne ihr Scheu, biß 
Oiefcmann jur ©onne uub fein ©ruber Sicnharb felbft baten, 
ihnen baßfclbc gcmcinfam mit fö'onrab Wund) ju geben, worin ihnen 
am 5. Slpril 13713) ®raf Johannes von §abßburg-Saufenbnrg ent= 
fprad). Oodj fd)ou am 24. Wärj 13734) trat SDicfcmaim jur ©onne 
um 1300 Ftoentincr ®ulbcn feinen Viertel an i^onrab Wünd) ab, 
unb bieß muß auch -©ruber Sicnharb halb getan h^ben. SDenn 
am 16. Sluguft 13855) würbe biefer Sonrab Wündj mit bem @anjen, 
bem ©inghof, bet vorberu unb mittlcrn ©nrg SBartcnbcrg, bem 
ilirdjenfa^, bem S a i e n j e h n t e n, baju aber mit bcn 233 c i b« 
bäumen j u ©rüglingcn, bem S a i c n j e h n t e n j u SB en js 
wiler unb bem 3°^ an ber (Srgoljbrüdc belehnt, wel^e 
brei ©eftanbteile bie Wiindj fd)on früher mit ber F««niitic ßamerer 
gcmcinfam inne gehabt hatten (14. Oktober 1359c).

2lbcr in biefem Umfang vermochten bie Würnh biefeß Sehen fo 
wenig alß Wöndjcnftcin ju behaupten. SDcnn fdjon am 29. November 
13917) fah fid) §anß Wiind) genötigt, mit Einwilligung beß Grafen 
§auß von ^abßburg, bcn SBartciibcrg, bcn ©inghof, woju baß ganje 
SDorf gehörte, unb bcn ^irchcnfa^ ©üitihcrß von ©ptingeu Frau/ 
@rcbc von sßfiri, ju verfemen. 3war löste er fic wieber ein, aber 
nur, um fic um 2200 Oulbcn bem gafob .Qiboll ju Verlaufen. 5öie 
©ohne bagegen erhielten am 30. Oktober 13998) gegen einen 3inß 
von 150 @ulbcn bie 91ufcnießung unb burften fic gegen 2200 @ulbcn 
wieber jurüeffaufen. Oicß ift beim and) gefdjehen, unb am 13. Sluguft 
14049) empfingen §artmann Wünch unb feine ©rüber von @raf 
Johannes von £>abßburg=Saufcnbitrg bie ©cjamtbelehnung unb am
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bcr Söobeit^infe hauptjädjlidj bie 9tcdjfe an bet 23irS uub bcm [Rhein, 
bie §rcil)cit ber SRuttcnjcr vom 23irS3oll unb bie JÖcfugniffc unb 
$f(idjtcn bcs ©icdjeiihaufeS 3 u © t. § a t0 b bcfpridjt. Safür 
nämlich, bafe cS jcbcm ficdjcn SRiittci^cr Aufnahme gewähren mußte, 
erhielt cS baS [Rcdjt, jein 23ich in ben 9)lnttcn$cr Statut auf bic Scibc 
311 treiben unb täglich aus ben ©emeinbewälbern einen Darren bürrcS 
$0(3 wegsuführen.

Sic 23 i r § unb bcr [Rhein waren für bic Süighcrrcn von 
SDhittciß redjt ciufräglid), nidjt bloß Wegen bcS gifdjfmigS, ben fic 
in vollem SRaßc anSübten, fonbern auch wegen bcr am Ufer wad)= 
jenben Scibcn unb bcr glöße, nidjt 311 gebenfen bcr etwa gc= 
ftranbeten ©djiffc, bie man fid) als IjcrrcnlojcS @ut ancigiictc. Seiber 
ift uns bcr AuSgaug eines [ßrojeffeS wegen bcS SRafenfangS in bcr 
23irS, bcr 1465x) jwif^cn 23afcl unb ftonrab $Dlünd) geführt würbe, 
nicht bcfaiint.

Sic greiheit vom 23 i r S 3 011 würbe ben SRuttettycrn fdjon Von 
ben ©rafen von ^omburg gewährt, Welchen bcrfclbc als Sanbgrafen bcS 
©iSgauS gehörte. ©ic betrachteten iljii aber halb als bloßes §auSgut 
unb vererbten iljii weiter. Sine 23rüdc beftanb bamalS nod) nidjt, 
uub eine cinfadjc gähre vermittelte ben 23crtcl)r. Sicjc verfaufte nun 
unter 23orbcl)alt bcr [Rechte feiner Angehörigen mit bcr 23cfugniS, ben 
Boll 3U erheben unb 3Wijdjcn 9Äd)ciiftciii unb 23ajcl 23rüdcn 3U 
jdjlagcn, am 10. November 12952) ^ermann, ©raf Von $ombnrg 
(9?cu«£)omburg), um 30 2)2art ©ilber bcr ©tabt 23a[cl. Sic 23rüdc 
ftclltc bicje wirtlich halb her, ba 13023) bereits eine erwähnt Wirb, unb 
vcrpadjtctc aiifänglid) ben .gollcrtrag. Am 21. 2Rai 13284) bcfdjloß fic 
aber, tiad) bcm Sobe bcS banialigcn Inhabers, bcS Äonrab Von Sangatoii 
(Sangcnthal), baS ©icdjcnljatiS 3U ©t. Q'a tob mit bcm 23c3itgc 
311 betrauen, jurnal ba cS nidjt in ben beften 23crl)ältiiiffcn ftanb. 
Seim offenbar rcidjtcn für feine öebürfniffe bic Erträge bcr ©ütcr 
nicht auS, welche wohltätige Senfe 3U111 §cil ihrer ©cclcii (16. Quiii 
1296)5) ober für bic Aufnahme eines Angehörigen ober SiciicrS 
(5. gebruor 1303)6) bcm §aufc vermachten, ©ic lagen meiftenS

’) 9h. 868. 2) 9h. 183.
’) 9h. 205. «) 9h. 286.
B) 9h. 185. «) 9h. 208.
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im 23annc SRuttcuj unb verfdjafften iljm bic oben bcfprodjcnc SBeib* 
gcrc^tigfeit (f. 0. p. 158).

AIS Inhaber biefeS Bolls wollten bie ©iedjen baS 1295 ben 
Sicftalcrn, als Angehörigen bcr $err[d)aft $omburg, jugcftanbcnc 9lcd)t 
nidjt mehr anerkennen. ©in ©djicbSgcridjt aber fällte am 18. 9)Kir3 
13481)’ben ©pritch, baß biefe Baufreiheit auch »t 3u^unft f^r an* 
gefcffcnc 23ürgcr, nicht aber für Ausbürger bis 3um ^erfüll bcr 23rücfc 
311 Dlcdjt bcftchcii, nachher aber biefeS 23orrcd)t nur noch &cr ©chult= 
heiß unb Sßcibcl 311 Sicftal genießen jollc. bcr Seit war cS im 
15. Qahrhunbert (5. gebr. 1474)2) auf ©^ultljciß, 9?at unb Amts« 
leute 3U Sicftal befdjräntt; 3uglci<h aber würbe cS auf bie gamilic 
Sptingen in 5ßratfcln gegen füllig Geier, einen glabeii, einen halben 
23icrtcl SBciit unb ein äftartiuShuhn unb am 1. gebruor 15183) and) 
auf bic 2)hind) auSgebchnt.

Sic SBaren würben bamalS auf 2Öagcn ober Darren, ©aumticrcu 
ober sßferbcit beförbert unb barnadj ganj einfach bcr 3°^ berechnet. 
Sin „gclabcncr Sentnerwagen" nämlid) salgtc 8 ein gclabcncr 
gentnertarren 4 ein SBeinwagen aber nur 4 unb ein Sein« 
tarren 2 Sigenen Sein führten bie 23aSlcr 23ürgcr zollfrei über 
bic 23irS. gür ein ©aumticr, baS über bic 23irS lanbaufwärts 30g, 
forberte man einen Pfennig, währenb ein unbclabencS frei paffiren 
tonnte. SbcnfoVicI würbe auch von einem Sftenfehen als goll erhoben, 
modjtc er nun bie 23rücte bcS SageS ein ober mehrere SOZalc benn^en. 
5Bon Saren würben bcfonbcrc Sarifc nur für ©al3, als einem obrig« 
tcitlidjcn 9ftonopol, Sftühlfteinen uub 23auhol3 aufgcftcllt. S3cim ©al3 
unterfdjicb man wieber ©afywagen, ©a^fäffer unb große unb tlcinc 
©al3fd)cibcn uub erhob für baS Kaufhaus in 23ajcl 4 ß, 2 ß, 18 ä 
unb 9 ^.‘)

Außer bcm Srgol33oU (f. ob. pg. 156), bcr fdjoit bei 
Augft (pg. 40 f.) [eine 23cfprcd)ung gefunben, büßten bic 2)2ünd) and) 
nod) ein anbcrcS [Recht ein, baS fic wenigftenS 3citwcifc inne gehabt 
hatten, bie gährc von SJcrtliton Cßcrtlifon, [ßcrliton). Sic 
Sage wirb bcftiinmt burch eine Urtunbe vom 13. £)ftobcr 1408,5) wo

x) 9h. 339. ’) 9h. 914.
3) SftSlcr Siegelten ad diem. *) 9h. 914.
») 9h. 562.
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b. h- bcr oben genannte Sftüudj roicbcr 
W 1 . ‘ ' ............

Saufenburg gehörte,
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J
i

2lgncS Pfirtcr 
§artmann Sftündj, §apc.

©rebe Sftündj
Dttomar SÖiber.
granj 2Bibcr

1446.

|i

14641) außer $onrab £D?ünd) bcr ©tiighof2) juftanb, unb baS ^lofter 
St. 211 bau ju nennen, baS 12273) über einen ®ütcrfomplc$ von 
223 Qitc^artcn Verfügte, ©iefclben lagen in $ lein»SR hciiif eiben 
(SirSfclbcn) unb bilbefen einen §of. 2(m 19. 2luguft 1451*) vertaufte 
il)n baS 9iot,el;auß mit allen SRe^ten uub «gnbeljörben, mit ädern, 
SRatten, ^olj, SBälbern, Sßunn uub Stabe bem $(ofter St. 2Ilban. 
2Iuf biefe SBcifc erflärt fid) and) bic bortige große Stabgeredjtigfeit bcS 
©otteShaufeS nod) im vorigen gahrl)iinbcrt. ähnlich ciitftanbcn bic 
9ledjtc bcS Spitals in Safet, baS 13415) @ütcr oberhalb bcr 
§arb 3U eigen Ijatte.

$n bcr Äird)c St. 2(rbogaft in 2R litten 3, welche Sehen 
bcS ©otteShaufeS von Straßburg gcwefcn mar (vgl. 0. pg. 155 f.), 
wollte fdjon §an$ SRünd) nm feiner unb feiner Sorfahren «Seelen 
§eil willen eine griihnteffe ftiften. 2(bcr erft fein Sol)n §anS Jt^üriug 
2Ründj tonnte ben Sorfafc auSführen unb bie Pfrüiibc einridjteii. ©iefe 
übergab er am 28. Januar 1444°), mit bcr Serpflid)tung, wödjeutlid) 
auf bem neuen 2((tar brei Shiubcii burdj einen Srnber SReffc Icfen

©iefeS ift verhältnismäßig fpät SHoftcr geworben. Senn nod) in 
‘ j mar cg c|u §auS,

 bon 
von IRiedjiSheim, Scutpricftcr von 
] eß mm am 16. gebruar 13837) 

mit ädern rnib SRatten, ©ärtcit, §013, gelb, gifdjenjen, Steiugruben, 
SBuiiii uub 2Bcibe bem S1. PauluSorbcn jur Stiftung eines ÄloftcrS. 
2(bcr nod) füufjig Qaljrc fpätcr tonnte man I)icr nichts Weiteres als 
ein unfertiges ©ebäiibc oljnc $irdjc, (H)or unb $ird)hof crblicfcn. 
erbarmte fid) §anS Stylriitg SRünd; bcS Stifts unb übernahm 
Oß Qf eL * ,c'*e' *'t nur bic Sollcnbung biefer Sauten, foubern

... <r 1 * ---------------- 7........ l

injncrtcnncii, feinen SBciiijcljiitcn hinter bem 9?otcnl)anfc, feinen Ijalbcu 
K—- *- ' — •- - _ t uuJj am

’) 3lcd)tö quellen II 9lr. 611. 
4) 9lr. 755. 
•) 9lr. 720.
6 9lr. 624.

vom 9äcbcrl)of jum fftotenhauS folgcnbcS gejagt wirb: „@r ift gelegen 
im SOhittcnjcr Sann gegen Scrtliton über unb ftößt auf ben 9tl)ein." 
©er Ort muß alfo im joggen ©roßljcrjogtljum Saben unb bic gäl)rc 
beim SRotcnljauS 311 [udjcii jein. Sie biente feit bem 14. Q-aljrljuiibcrt 
(nachweisbar feit 1349) als §ciratSgut unb würbe nad) cinanbcr von 
ben gamilicn Pfiftcr, SRünd), Sin^e, grculcr unb 2Bibcr nad) fol­
gendem Stammbaum gemixt:1)

f i r t er
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Srun $firtcr
1349.

Saline SRünd)
Surdjarb Sinfjc 1396.

SBalpurga Sin^e 
§auS grculcr.

^ourab grculcr
1446.

13. gebruar 14792) aber erwarb fie Äonrab Von ßöwenberg, 
__  ö._ ' ’ ‘ : um 55 rheinifdjc ®ulbcu. 
biejem Scheu, baS ebenfalls ben @rafcn von §absburg= 

o u 7 , waren verbunben bie SRcdjte in ber Sorftabt 
St. 2(lban 311 Safcl unb Sefi^uugen in bem ^irdjfpicle Pfeffingen 
unb im Saune Sluttenj. ©ic ledern verrieten baburd) ihren bing* 
höflichen ®hara^cr/ kaß bic Pfcrbcbeji^cr auf bcr Ölütiharb bem Qns 
haber fronen mußten. 2lbcr 1431 verweigerten bic Sauern bem 
Äonrab grcnlcr biejen ©ienft unb verfpradjen am 19. 2lpril biefeS 
gahrcS3), benfclbcn mir gegen bic althergebrachte Srquidung mit 2Bcin, 
Srot unb glcifch wicbcr 3U leiftcn.

Sefifcer bejonberer @ütcr unb Rechte laffen fid) außerbem 
uod) viele, mehr als an irgenb einem anbern Orte nadjwcifcn. 2Bir 
braudjcii nur bic Sdjulbcnrcgiftcr von 1470 nadjjulcfcn. ©odj bc* 
gnüge ich n’^/ SIrnolb von DJaperg, Subenborf uub Scvogcl, beiten

x) Sanier Siegelten ad 31. DItober 1349; 9lr. 498, 581, 728, 873, 
915, 917.

’) 9lr. 931. ’) Str. 662.

28. gamiar 1444°), mit bcr Scrpflidjtmig, wödjcntlid)

31t laffen, bem prior uub Konvent bcS fflofenhaufes.

bcr ^weiten §älftc bcS 14. QahrhunbertS ....
§of unb (Gefäße, gehörte aber als Sehen bcS Johannes Puliaub 
Sptingcii 5 prattcln bem SBerner )
St. Ulrich in Safcl. ©iefer Überließ

SBunn uub SBeibe bem St. PauluSorbcn jur Stiftung eines SHofterS. 

ein unfertiges ©ebäiibc ol)itc flirre, <£l)or unb Kirchhof crblicfcn. ©a 
erbarmte fid) §anS ©hilri«9 S^ünd) bcS Stifts unb übernahm am 
26. 2(iiguft 14218) nid)t u  ,
fd)cnftc il)m gegen baS Scrfprcd)cit, fein §auS ftets als Sd)irml)cncn

^flofeoll, ben [cd)Sjchntcii ©eil bcr Salmcnwagc im 9ll)c*n

’) 9lr. 895.
’) Sir. 38.
*) 9lr. 316 II B.

9lr. 452.
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ftellt, übergaben fic am

7. geftrnar 1448‘) uod) ba§ §olj unb ben SBalb mit bet SadjSfalle 
am Dftein, ba$ lefjtc gegen einen ginS von 4 'S unb 4 ^üljnerii. 
5(bcr trofc biejer Saften war ba£ Stift nidjt imftaubc, fclbftänbig fidj 
weiter jit ftclfen, jo baß am 29. Stovcinbcr 1462 23ürgcrmeifter nnb 
Dat ber Stabt 23ajcl baSjclbc ber ganzen (Jftriftenljcit jur SDarrcidjung 
von Spenben empfehlen mußte3). Spater ficbeltcn fid) I)ier Sdjwcftcrn 
an unb blieben bis jur Deformation. Söa nahmen im £)ftobcr 1526 
uad) Od)§ V 553 „uiifcrc «Sperren Von 23a jcl" traft iljrcr ©ftrigfeit baS 
SdjwcficritfjaiiS jum DotentyauS ju iljrcn Rauben nnb ftcnertcii bic 
Sdjwcftcrn mit (Selb aus, waren aber nodj unentjdjloffcn, ob fic ben 
(SrlöS ber Dionftranj, ber $cld)c uub SDcßgcwäubcr bem gemeinen Sui 
überweijen ober ben armen Scufcn jdjenfen folltcn.

Still in einem ciujamcii Eäldjcn im Silben beS 2ßartcnftcrg§ lag 
and) baS ^löftcrdjcn Sngcntljal, baS Sdjwcftern bcS St. Söerits

Damftciii uub am 15. Dovemfter 14324) bem .^enunanu Offenburg ver* 
pfäubct worben. $l{§ aber biefeS Scljcn am 3. geftruar 14395) au bic 

■. j Stabt 23ajel überging, befielt ber 23i[djof bicfcit Ouart ju SDiittcnj jurütf.
Söcr 2a i en je Ijit ten War uadj pg. 156 ein 23cftaiibtcil bcS 

ScljciiS Dhitfcnj unb finbet fid) audj fpäter im ©efifc ber Stabt 23afcl.

ju einem ,£jof vereinigt, wcldjcr am 20. DZärj 1333’) von ben giuS* 
feilten einen SDingljofrobt’t erhielt, ber fidj von fo vielen fpätcru bitrdj 
[eine große Slürjc unterfdjeibet. ©cun er bcftaiibclt faft auöjdjlicßlidj 
bic (Sintreiftnug ber £jofjmje nnb bic Saften ber £ofteilte. 2111c Qaljrc 
auf St. §ilarientag (13. Qanuar) fern ber Sdjaffner bcö SDom» 
probfteS in baS SDorf, jc^tc fid) bei Sliibrud) ber Dadjt unter freiem 
-$imnicl nicbcr unb wartete auf ben giit§. Säumten bic Seilte, fo 
ftanb er auf unb ging in bic Verberge, unb fic ljatten bann baö 
doppelte uub uadj 23crfluß eines StageS baS 23icrfadjc jn ftcjaftlcii. 
23on ben cingcgangciicH (Seibern überließ er ben .perren bcS SDorfeS 
für bic 23ogtci uub ben Sdjitfc unb Sdjirm bcS <£>ofe§ ein 5ßfnub. 
513er WcnigftciiS vier Sdjilliiig ginö gab, fronte einen Stag im «fjenct 
unb in ber Stute unb cntridjtctc ein g-aftiiadjtSljuljn, bic übrigen uadj 
23crl)ältni§.

Didjt ju Vcrwcdjjcln mit biefem St. 2((ban $of ift ber cp= 
t i n g i f d) c 5) i n g ft o f in 5ßraltc(u, ber mit bem S&orf jcbcufallö 
von jefter eine Sfepcnbeiij ber cptiugi)d)cn 23urg Di ab c I n bei ^raltclu 
unb ein Scljcn Von Öftcrrcidj war. Sdodj muß fdjon jeftr frülj eine 
Steilung cingctrctcn fein; beim fdjon 1281 (September 28.) unb 
*iß84 (Quli 17.)3) werben jwei Die i er von 23rattclu aufgejäljlt, uäni* 
lid) Strogcmaiin unb 2l^c unb Söerner unb 2ljjo. 23cftimmtcr bet 
ridjtct uns erft eine Urfimbc vom 7. Ctftobcr 13873), baß £>crjog 
9(lbrcd)t von Öfterreid) ben ©ötfdjiii von Sptingen mit bem vierten 
Steil bcS SöorfeS ^rattcln, mit groing unb SJann, Seilten unb Gütern, 
bem SDingftof bajclbft unb bem Söurgftall SRabclu bclcftnt ftabc. Streit 
mit ben S8cfi(jcru ber übrigen Steife tonnte nidjt ausblcibcii; aber ein 
SdjiebSgcridjt fällte am 30. Januar 1394‘) ben Sprud), baß Sott« 
fricb von Sptingen, 'genannt von ^ratteln (basfclbc, waS SDiabeln) 
unb feine Söljnc Sö^mann, Dutfdjmaiut unb ^cmjmanit einen Viertel, 
^ctcrinann von Sptingen, u j c r aber, ber (Srbc ber 23 i 11 c r l i n 
Von Sptingcu unb S d) n a b c l von Sptiiigcn, brei Viertel von bem 
©orfc mit gwing unb 23anu unb allem llmgclb nü^en unb nießen 
follc. SDcmcutjprcdjcnb festen bic von DZabclu von ben vier iDiäimcrn, 
„wcldjc bcS SDorfeS Sljrc fdjwörcn" b. I). ben Scfdjworcncn, einen,

l) SlcdjtöqucKcn H 9k. 598 pag. 1 ff. 2) 9lr. 148, 155.
3) 9ir. 466. 4) 9k. 492.

ftarböorbenS angcftörtc. gur geit ber Deformation unter Kuratel gc« 
v , 1. Ottober 1534 iljr §au§ famt iljrcni 23er«

mögen ben iftnen gefegten Pflegern unter ber Sebingung, baß ber 
(Srlös jnm Stroft ber 2lrmen uub Dufceii unb SBoljlfaljrt ber Stabt 
SSajcl verwenbet werbe.2)

Söer bijdjöflidjc Onartjernten

—K 163 >{—

r a 11 e t n.
CBratillo, Sfratela, Sratila, JSrateKo, Sratette, SörateKon, Söratefon, SOratetfa, 

Skatteln, Söratetn).
gn Ratteln ftattete [djon 1103G) 23ifdjof 23urd)arb von 23ajcl 

baß nciigegrüiibctc $(oftcr St. Sllban mit Sütern au§. Sie warben
9 9k. 734. ’) 5öa§(cr Slcgcftcn ad dicm,
3) 9k. 420. *) 9k. 670.
6) 91t. 701. •) 9k. 16.

_ _ war am 15. Dlärj 13733) mit
bem Dhiujadjer unb grentenbörfer Ouart unb mit gwing unb 23anu von 
Dtunjad), güllinSborf nnb greutenbovf vom 23ijdjof bem §aniicmanu Von
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Ser bifdjöflidjc Quartjeljuten war am
bcm SRuujadjcr uub grcntcnbörfcr Quart unb mit Qwing unb (Bann von 
(Dhmjadj, gülliiißborf unb grcnlcnborf vom (Bijdjof bcm §aimcmaiin Von

(teilt, übergaben fie am

(Ramftcin unb am 15. November 14324) bcm ^entmann Offenburg vor* 
pfänbet worben. Dllß aber biejeß Scljcu am 3. gebruar 14395) an bic 
(Stabt (Bafel überging, befielt ber (Bifdjof biefeu Quart 31t (Dhittcnj jurürf.

Ser S a i c n 5 c Ij 111 c 11 war nadj pg. 156 ein (Bcftanbtcil beß 
Scljcnß SOhittcnj uub finbet fidj aud) (pater im 58cfi^ ber Stabt (Bafel.

$ r a f t c l n.
(Sfcatißo, Skateta, SSratila, SrateKo, SkatcUc, SSrateKon, Sövatelon, Dkatella, 

SSratteln, Sratc(n).
Qu (ßrattcln ftattete fdjon 1103c) (Bifdjof SSurdjarb von 33afcl 

baß ncugcgrünbctc ftloftcr St. Dllban mit Gütern auß. Sie würben

’) Dir. 734. ’) Söaßter Siegelten ad diem.
3) Dir. 420. 4) Dir. 670.
6) Dir. 701. °) Dir. 16.

ju einem §of vereinigt, wetdjer am 20. £D?är$ 1333 ’) von ben groß* 
teilten einen Siugljofrobet erhielt, ber fidj Von fo vielen fpätern burdj 
feine große $ürjc nuterfdjeibet. Senn er bcßanbclt faft außfdjlicßlid) 
bic (Eintreibung ber ^ofjinje unb bic Saften ber §of(cutc. Dille ^aljre 
auf St. §ilaricntag (13. Qaiutar) tarn ber Sdjaffner beß Som= 
probfteß in baß Sorf, feilte (idj bei Dlubrud) ber (Radjt unter freiem 
§immcl nicbcr unb wartete auf ben 3ütß. Säumten bic Scutc, fo 
ftanb er auf uub ging in bic Verberge, unb fie Ijattcn bann baß 
Soppcltc unb uadj (Berfluß eineß Sageß baß (Bierfadje 311 bcjaljlcn. 
(Bon ben ciitgcgangcncn (Felbern überließ er ben Herren beß Sorfcß 
für bic SSogtei unb ben Sdjutj unb Sdjirnt beß £ofcß ein (ßfnnb. 
dßcr Wcnigftcnß vier Sdjilling 3inß gab, fronte einen Sag im feitet 
unb in bet (Ernte uub entrichtete ein gaftitadjtßljulju, bic übrigen uadj 
(Bcrljältniß.

Oiidjt 31t Vcrwcdjfcln mit biejem St. Dllban £of ift ber cp= 
t i 11 g i f dj c S i h g Ij 0 f in ‘•ßratteln, ber mit bcm Sorf jcbcnfallß 
Von jcljcr eine Scpcubcuj ber cptiiigifdjcn (Burg a b c l n bei Dritteln 
unb ein Scljctt Von Öftcrrcidj war. Sodj muß fdjou fcljr frülj eine 
Scilung cingctrctcn (ein; beim fdjon 1281 (September 28.) unb 
*1084 (Jjuli 17,)2) werben jwei (DZ c i er von (ßrattcln anfgcjäljlt, näm* 
lidj Srogemann uub DIye unb ferner unb Dljjo. (Bestimmter bc« 
ridjtct unß erft eine Urtunbe Vom 7. Oftober 13873), baß §crjog 
Dllbrcdjt von Qfterreid) ben ©ötjdjin von (Eptingen mit bcm vierten 
Seil beß Sorfcß (ßraltclii, mit Swing un^ ^<mn, Stuten unb (Gütern, 
bcm Siugljof bafclbft unb bcm Söurgftall (DZabclii bclcljut Ijabe. Streit 
mit ben (Befi^ern ber übrigen Seile tonnte nidjt außblcibcii; aber ein 
Sdjicbßgcridjt fällte am 30. Qauuar 13944) ben Sprudj, baß ®ott* 
fricb von ©ptiugeu, 'genannt von (ßrattclu (baßjclbc, waß (J)Zabc(n) 
unb feine Söljnc (Sföfcmaun, (Rutfdjmami unb $cinjinaun einen (Bicrtcl, 
(ßetermann von (Eptingen, § u f c r aber, ber (Erbe ber 93 i 11 c r l i u 
von ©ptiugcu unb S dj n a b c l von ©ptingen, brei Viertel von bcm 
Storfc mit Swing unb Söauii uub allem Umgelb nü^cn uub meßen 
(olle. SDcmcntfprccßciib festen bic von SRabcht von ben vier SDlänucrn, 
„rocldjc beß Storfcß (Sljrc fdjwörcu" b. I). ben ©cfcßworcucn, einen,

*) Dlecbtßqucllen II Dir. 598 pag. 1 ff. s) Dir. 148, 155.
3) Dir. 466. 4) Dir. 492.

7. gebritar 1448*) nodj baß §olj uub ben DBalb mit ber Sadjßfallc 
am SRljcin, baß lefetc gegen einen ginß von 4 *u uub 4 ^üljncrn. 
Dlbcr trofj biejer ©oben war baß Stift nidjt iinftanbc, fclbftänbig fidj 
weiter 511 Ijelfcn, fo baß am 29. November 1462 Sürgcrmciftcr unb 
9?at ber Stabt 93afct baßjclbc ber ganzen S^riftcnljcit jur Sarrcidjung 
von Speuben empfehlen mußte2). Später ficbcltcn fidj Ijicr Sdjwcftcrn 
an unb blieben biß jur (Reformation. Sa nahmen im Qftober 1526 
nad) Odjß V 553 „nufere Herren von Söajcl" traft ityrer Qbrigteit baß 
Sdjwcficridjauß jum (Rotciiljaiiß ju iljrcn Rauben unb ftcuerten bic 
Sdjwcftcrn mit ®clb auß, waren aber iiodj uncntf^lofjcn, ob fie ben 
(Srlöß ber 9JZonftrauj, ber $cld)c uub SReßgewänber bcm gemeinen ©ut 
übcrweifcii ober ben armen Seilten (Renten füllten.

Still in einem cinfamcn Säldjeu im Sübcu beß Sßartcnbcrgß lag 
aueß baß ^löftcrdjcn ©ngcntl)al, baß Sdjwcftcrn beß St. (Berns
ljarbßorbcnß angcljörtc. 3ut 3c(t ^cr (Reformation unter Kuratel gc« 
, , t 1. Qftober 1534 iljr £>auß [amt iljrcnt 93er*
mögen ben iljncn gefegten Pflegern unter ber (Bebingung, baß ber 
@rlöß jum Sroft ber Sinnen uub (Ru^eu uub SMjlfaljrt ber Stabt 
(Bafel verwenbet werbe.2)

Ser bifdjöflidjc Quartjeßnten war am 15. DERärj 13733) mit

—X 163
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IjifL '4'ereuiO von übcrpjal^ nnb 'Jic»jcm3biirß). Tie CJiilcr betf Tin.v 
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Zahlungen sind notwendig, stossen je-

Sri
richtet. Nach einer Übergangsfrist sol-

sicht von Urs Niggli, Leiter des For-

freudige Pionierbauern einbezieht,

■K

t1

M.AbtAG

WO

rat, dass der Bund sowohl an die Flache 
und an den Betrieb gebundene Direkt­
zahlungen für die Sicherung des bäuer­
lichen Einkommens, als auch als Prä-

Ihre 
™ -Garage 
in Muttenz

AZA 
4132 Muttenz 1
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Muttenz Prattelerstr 57 Tel. 6150 50
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finden, die einerseits eine langfristige 
Existenzsicherung, anderseits die Wirt- 
schaftlichkeit der Betriebe gewährlei- < 
stet. Von den Bauern wird Flexibilität 
und innovatives Denken gefordert, 
Wollen sie dieses 'dann in die Tat umset- **-*•’> 
zen, stossen sie bald an Verordnungen 
und gesetzliche oder (sofem sie Pächter 
sind) andere Grenzen.
Dies ist das Fazit eines Gesprächs, das 
wir in den vergangenen Wochen mit drei

o_____ ___ __________  y • von
doch nicht bei allen Bauern auf über- fremdet. Früher konnte sich der Bauer

Jl"
■ V-?
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Der Bauer: Unternehmer und 
Arbeiter

sie zu arbeiten haben, was sie tun und agrarpolitische Geschehen im In-und Teile der Bevölkerung das Bauemleben Aus Anlass der 700-Jahrfeier der tenorganisationen vorschwebt? Der

wusster Bauer der, wie jeder andere Neuheiten, die Möglichkeiten, Kosten vielen Schweizern ist das Bewusstsein, Informations- und Fachzeitschrift für mann forderte gar, bei den Preisen für 

kann ein Interesse daran haben, seine Dies bedeutet zwangsläufig, dass ihm längst abhanden gekommen. Über- Genossenschaften, eine Artikelserie fänglich den Markt spielen zu lassen— 
Produktions- und Existenzgrundlagen für das Geschehen in der Natur weniger spitzt formuliert ernährten früher die «LandwirtschaftSchweiz —wohin?» er- ein Vorgehen, das nicht nur das Über- 
Boden und Wasser über Gebühr zu be- Zeit bleibt als früher. Für den Bauern ist B auem die Nichtwsfrrtf, während heute schienen, in der sich Matthias Diener? -schuss- Sondern auch dieStruytturpro-*--^ 
lasten, ganz abgesehen davon, dass  ’ .  .. .
AgrochemikalienihrenPreis haben und

uncj Vermögensgrenzen, Ausschluss Samanta,aufdem Bild bei Hans Brüdei
'• VOn T- - ’     /<». u.i^l nufrlo.» „H.»P ,

Gleichgewichtung der einkommenspo- ches Hundeleben führen.

I

w. •’* #“ 
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- Or neben vielen 
wägend 25 7ah^ ein anderen

nVti./nr Rnnor rfpr GpmpinHp al«! Präsi- (Ödet ÜbcH ^VOnt-. . SCn* 

unsichertundfiihlensichalleingelassen dentvorstand. f7gtSchrie*1-
mit ihren Problemen. Weder vom Bun- erfolgreich 10 diesem Beruf ist
desrat, von einem Bundesamt, noch von Der Bauer im Spannungsfeld wi° ein Unternehmer plant
den landwirtschaftlichen Orgamsatto- Natur und Gesei|schaft isiken abSchatzt> die Na^e
nen kommen verlässliche Signale, wo es oenKi,

«ii'•Wl?'-'

Der Bauer im Spannungsfeld
. ... . . ... , von Natur und Gesellschaft  

SäSESS Sjggs 
gibt von allem zu viel. Selbstverständ- tragsschmälemden Kräfte der Natur. Bauer als Ma 25 e ,s » a$s
lieh bleiben auch die bäuerlichen Be- Seit die Menschen vor etwa zehntau- sichderBauer  wi oder nicht
triebe nicht von der Teuerung ver- send Jahren sesshaft wurden um dem —imWettlauf .• a ummehr
schont. Die Folge: steigende Produk- Boden ihre Nahrung abzugewinnen, Wohlstand befind • . ationalisierung,
tionskosten bei stagnierendem oder war das Leben der Bauern auf das Mechanisierung, ivitatssteige-
real gar sinkendem Einkommen. Und i 
irgendwann wird die schweizerische auch heute nichts geändert mit dem gra-
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Bauer sein — in Muttenz und in
-on. —Die Bauern sind derzeit wahrlich meinderat gewählt wurde, und dass mit dfeNatur ^worjen, die sein0
nicht zu beneiden. Im Spannungsfeld 1---------------  ---------- - Therieot«’/ -''“«uussen im
von EWR, EG und GATT sind sie ver- aktiver Bauer der Gemeinde als Präsi- (oder ,uf „ eP>VOnEnd 1QQ ‘ 
nncinhprtnnHfiihlpncirhnnpin (yplnccpn dp.nt Vorstand. «Schweiz , wj« f_. . , . .

1 Direktzahlungen: Einkommens­
sicherung oder Öko-Bonus?

Gemäss der Konzeption des Bundesra- 
.1 tes sollen mittels Direktzahlungen ei- 
"I nerseits durch sinkende Agrarpreise 

bedingte Einkommensausfälle kom- 
| plensiert, anderseits gemeinwirtschaft­

liche Leistungen der Landwirtschaft 
abgegolten werden. Überdies sind Di­
rektzahlungen für ökologisch bedingte

nender und tiergerechter Produktion 
vorgesehen.
Die Verhandlungen im Nationalrat 
zeigten, dass man in der Frage der Di­
rektzahlungen noch weit von einem 
Konsens entfernt ist. Eine erhebliche 
Differenz zum Ständerat besteht bei 
den von der Grossen Kammer einge­
führten Auflagen wie Einkommens-

Regie- bzw. Verwalterbetrieben, lin, wird auf dem Geispelhof ein glückli-

zentunsichschwerdamit.Lösungenzu 4

jg 
>■ - •

u -* •. ... “'S'. . •*‘a ■und Lebensweise in einer Gemeinde,

Daran ändert auch die Tatsache nichts, ß 
dass mit Peter Schäfer erneut ein Ver- . 
treter des Bauernstandes in den Ge- Nutztiere gehören.

war aas jueavn uci Dauern aui uao mwnuiuv— — -o- ----------------o-
Überleben ausgerichtet. Daran hat sich rung usw. bestimme uch auf dem Bau- 
auchheutenichtsgeändertmitdemgra- ernhofdie Arbeit.per.Preis dafür ist ein

Betriebe verschwinden liess, und dem

, oder Mittelbetrieb einen langen Ar- iung einer ökologischen Landwirt-

sBsTä ÄSlSSlüSss:
Und der Lohn für diese permanente dass j-g Zahlungen so bemessen wer- 
Uberbeanspruchung? Der Bauer erntet den, dass die Erbringung ökologischer 
vr/">n rlpr fr AC Aller* Ein Ft ntilr /-4^t* ▼

. angeblich zu hohen Preise und wird
I zum Umweltsünder abge-

r ................................................................

Die Rütihard - eine der ^Kornkamniern^G^^

'i 4

Produktions- und Existenzgrundlagen 

lasten, ganz abgesehen davon, dass

auf der Aufwandseite ins Gewicht fal- f 
len. Sogar die für die Aus-und Weiter- k 
bildune der Bauern zuständigen Instan- :

Einblick zu erhalten in ihre Arbeits- V-S'.
und Lebensweise in einer Gemeinde, 
die längst kein Bauerndorf mehr ist. ■ "i5W von der Gesellschaft Kritik wegen der Lristünge^^rts^haftrich lohnend ist"'

■ angeblich zu hohen Preise und wird Mit dem vom Bundesrat vorgeschlage- ÄS
Aufden Nebenhöfen finden auch Viecher ein Zuhause, die nur bedingt zur Gattung pauschal zum Umweltsünder abge- nen neuen Massnahmen in der Agrar- 

stempelt. . Politik werden mehr Marktwirtschaft
Daraus ergibt steh fast zwangsläufig ei- mehr Ökologie und weniger Über- 
nes der Hauptprobleme des Bauern- Schussprobleme angestrebt. Damit Ver­
standes: die Nachfolgefrage. Nicht nur, bunden ist aber auch die Absicht die 
dass relativ wenig Frauen bereit sind, Landwirtschaft zu extensivieren, wobei 
Bäuerin zu werden, auch dass die Nach- freie Arbeitskapazitäten in Nebener- 
kommen in die Fussstapfen der Eltern werben, beispielsweise bei der Gemein­
treten ist keine Selbstverständlichkeit de, jm Wald oder für Dienstleistungen 
mehr. Hierin liegt die weit grossere Ge- genutzt werden sollen.
fahr für das Überleben vieler Höfe als 
sie EWR, EG oder Gatt darstellen.

*
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Agrarwirtschaft dem rauhen Wind der vierenden Unterschied allerdings, dass Strukturwandel, d ereits unzählige gje ist genügsam, sorgt für Nachwuchs, liefert Milch und Fleisch - und schafft trotz-
ausländischen Konkurrenz ausgesetzt früher überleben «nicht verhungern» Betriebe verschwin n liess, und dem ^ern Probleme.
sein, die noch mehr und — vor allem — bedeutete, während es heute für viele zweifellos noch vie zum Opfer fallen
billiger produziert. Die Folge wird ein heisst «Bauer bleiben». werden. ; L, .
verstärkter Druck auf die Produzenten- Technik und Wissenschaft haben den Vor der Industrialisierung waren die — mit Blick auf die Weltmarktpreise - litischen und ökologischen Direktzah-
preise sein, der durch Direktzahlungen Bauern freier gemacht von der Natur. Bauern die Gesellschaft, das Volk. Heu- in weiten Teilen der Bevölkerung die lungen. Eine Diskussionsrunde am
aufgefangen werden soll. Solche Direkt- Sie haben ihn aber auch ein gutes Stück te sind sie eine Randgruppe, deren Meinung vorherrscht, die Nichtbauem Schweizer Fernsehen machte deutlich,

ihr entfernt, vielleicht sogar ent- Stimme im politischen Leben allerdings ernähren die Bauern. Allerdings wird dass in einem weiteren Punkt die Mei-
...v... -*zw* 7.71— 1 ’ ' * -- noch gut vernehmbar ist. Vor rund 150 bei dieser Überlegung darauf verzieh- nungen weit auseinandergehen: Sollen

mässige Begeisterung. Viele sehen dar- darauf beschränken, die Natur zu beob- Jahren bestand die Schweizer Bevölke- tet, vergleichend auch ein Weltlohnni- die Direktzahlungen auf die bisherigen
in eine Art Verstaatlichung der Land- achten und die wahrgenommenen Ver- rung zu über zwei Dritteln aus Bauern, veau zu errechnen. Subventionen aufgestockt werden, wie
wirtschaft. Etwas anderes macht den änderungen zu interpretieren. Heute 1880 war es bereits nur noch gut ein dies die Vertreter des Bauernverbandes
Bauern noch zu schaffen: selbstemann- muss er überdies die Maschinen und Drittel, 1960 noch etwa zehn Prozent, Der Bauer: Unternehmer und verlangen, oder sollen die Ausgleich-
te Experten in Sachen Landschafts-, Geräte, die Entwicklungen in der Tier- und heute dürften es noch knapp vier Arbeiter Zahlungen längerfristig die Subventio-

' Natur-und Tierschutz sagen ihnen wie haltung und im Pflanzenanbau, das Prozent sein. Kommt hinzu, dass grosse nenersetzen,wiediesdenKonsumen-
sie zu arbeiten haben, was sie tun und agrarpolitische Geschehen im In-und Teile der Bevölkerung das Bauemleben Aus Anlass der 700-Jahrfeier der tenorganisationen vorschwebt? Der
lassen sollen. Kein verantwortungsbe- Ausland, den Markt, die technischen nur noch aus zweiter Hand kennen, und Schweiz ist in der «Ufa-Revue», einer Wirtschaftswissenschafter Prof. Witt-
wusster Bauer der, wie jeder andere Neuheiten, die Möglichkeiten, Kosten vielen Schweizern ist das Bewusstsein, Informations- und Fachzeitschrift für mann forderte gar, bei den Preisen für
Fachmann seinen Beruf erlernt hat, zu sparen, und vieles mehr beobachten, dass die Bauern die Nahrung erzeugen, die Mitglieder der landwirtschaftlichen landwirtschaftliche Produkte vollum-

fiirdas Geschehen in der Natur weniger spitzt formuliert ernährten früher die «LandwirtschaftSchweiz—wohin?» er- ein Vorgehen, das nicht nur das Über-

unter anderen Themen mit dem Zwie- bleme lösen würden.
spalt des Bauern auseinandersetzt, sich [m Zuge der Revision des Landwirt­
in die Natur efnzufügen, gleichzeitig schaftsgesetzes beschloss der National- 
aber auch Unternehmer zu sein. Der - - - - - - -- — -
Verfasser schreibt: «Viele Bauern sind

v schon Unternehmer geworden. Sie pro- 
duzieren mit Blick auf den Markt, sie

' se^zen fremdes Kapital ein, bilden sich niien für umweltgerechtes Bauern aus- 
We'ter Und suchen nach neuen Lösun" richtet Nach einer Übergangsfrist sol- 

WW gen.DochderBaueristnichtnurUnter- len für Öko-Beiträge gleich viele Mittel 
■* nehmer, er ist auch Arbeiter, der viel wie für einkommensorientierte Direkt- 

und zu einem tiefen Lohn arbeitet. Der Zahlungen eingesetzt werden. Nach An- 
| I I Ä Ä Unternehmer im Bauern bedeutet den sicht von Urs Niggli, Leiter des For- 
-Arbeiter in sich selbst aus.» Tatsache ist, schungsinstituts für biologischen Land- 

. dass die Bauernfamihen in einem Klein- bau in Oberwil, erfordert die Entwick-
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Bauer sein — in Muttenz und in (3)
Extensiver Getreideanbau schont die Umwelt, begegnet der Überproduktion,

W.

Zur Revision des Bodenrechts

Das Bodenrecht fördert aber auch die

■<fr.
.fr

f

1 V v

^ewirtschaftungsfor-
3. -***.uwi IHM liavu"
Jhnen der landwirt-

Wozu Brotgetreide extensiv 
anbauen?

lieh an jene der EG angeglichen wer­
den bei gleichzeitigem Ausbau der 
Direktzahlungen;

— eine Modifikation des Paritätslohn­
prinzips;
ein verstärkter Strukturwandel, das 
heisst weniger, dafür grössere Betrie­
be;
aber auch bessere Exportmöglich­
keiten für qualitativ hochstehende 
Agrarprodukte;
unter Umständen Einsparungen bei 
den Kosten für landwirtschaftliche 
Produktionsmittel;

— neue Freiräume für unternehmeri­
sches Denken und Handeln durch 
Lockerung von Einschränkungen 
ynd Auflagen;

— verstärkte Anstrengungen in der 
Aus- und Weiterbildung;

— neue Verbands- und Organisations­
strukturen;

— bessere Vermarktung und Schaffung 
von Absatzkanälen für die schweize­
rischen Agrarprodukte.

gen des Zweiten Weltkrieges gepräg­
te Landwirtschaft internationalen 
Herausforderungen stellen muss;

Quellen
Sonderdruck aus UFA-Revue 1—12/91, Bern. 
Landwirtschaftlicher Informationsdienst, Bern. 
Pressedienst Schweizerische Volkspartei, Bern.
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B • dierung und Flächenaufstockung be- 
,j günstigt.

de Nutzung der Landschaft und ermög- -sich in Marktnischen festsetzen und 
liehe damit sowohl eine ökonomisch lei- Dienstleistungen anbieten um finan-

~ ' J '1 zieh über die Runden zu kommen;

1

des liege im Interesse der gesamten Be- 
< völkerung wird argumentiert.

Das Gesetz enthält eine ganz Reihe von 
Vorschriften, die den Selbstbewirt­
schafter beim Erwerb von landwirt­
schaftlichen Grundstücken und Gewer­
ben bevorzugen. Generell erhält der 

- selbstbewirtschaftende Erbe das land- 
| wirtschaftliche Gewerbe zum Ertrags-

r.’,-
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Müdem.bäuerlichen Bodenrecht soll ihre Lebensgrundlagelängerfristig g^^j^
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Das Vorhaben, das in fünf verschiede­
nen Erlassen verstreute Bodenrecht in 
einem Spezialgesetz zusammenzufas­
sen, fand breite Zustimmung. Am 19. 
Oktober 1988 erschien diebundesrätli- 
che Botschaft zum bäuerlichen Boden­
recht
In der Schlussabstimmung vom 4. Ok­
tober 1991 wurde dem Bodenrecht im 
Nationalrat mit 98:32 und im Ständerat 
mit 29:8 Stimmen deutlich zugestimmt. 
Durch das mit 64 876 Unterschriften 
zustande gekommene Referendum 
wird das bäuerliche Bodenrecht am 27. 
September 1992 zur Abstimmung ge-

■

* ■

er scheiterte jedoch an der fehlenden 
raumplanerischen Verfassungsgrund-

‘ VaV>- GewmwanspruchxechXs von

< ■ ■ : -fr:tfrfrfr|fr||

Erst das Bundesgesetz über Raumpla­
nung schaffte 1980 die Möglichkeit für 
bedeutende Änderungen. Ein entspre- I 
ehender Vorentwurf zu einem Bundes- • 
gesetz über das bäuerliche Bodenrecht 
ging 1986/87 in die Vernehmlassung.

«frB -•

stungsfähige als auch eine ökologisch 
vertretbare Landbewirtschaftung. Bei----- in vielen Fällen, sich um die Nachfol­

ge sorgen;
— erfordert die Integration in das politi­

sche und gesellschaftliche Leben, da­
mit diese wichtige Berufsgruppe 
nicht vollends zur Randerscheinung 
wird.

-.fr

fr.fr^:- ,.

■ -vT.-frfr;
fr.?-fr- •'•>fr-'^.^Vfr ‘

• tfrfr■ ** ’ * "fc;. -Z

Bauer sein in Muttenz
gegen Ende dieses Jahrhunderts heisst 
—■ auf wenige Sätze reduziert.
— das Land in der verbliebenen Land­

wirtschaftszone bestellen;
- seine Arbeit möglichst in Einklang 

mit der Natur ausüben,
— darauf hoffen, dass die Konsumen ten

nicht nur naturnahes Bauern for­
dern, sondern dieses auch fordern 
und bezahlen; . .

- dass sinkende Agrarpreise nicht nur 
zu Lasten der Produzenten gehen, 
sondern durch Direktzahlungen auf-

gen wie die Pflege des reizvollen Nah­
erholungsgebietes abgegolten wer 
den;

*

einzöllig natürliches ^hreneinumd^^  ̂
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Der 1969 erbaute Geispelhof ist im Be­
sitz der Familie Brüderlin. Hans Brii- 
derlin bewirtschaftet dort mit zwei Fa­
milienmitgliedern 26 ha Land der Bür­
gergemeinde Muttenz. Sein Einkom­
men stammt aus der Michlviehhaltung, 
zu 10 Prozent aus dem Ackerbau, 35 

| Prozent stammen, aus verschiedenen 
Aktivitäten und Lohnarbeiten. Auf 
dem Geispelhof «residieren» überdies 
drei Esel, eine Anzahl Ziegen, Gänse 
und Hühner.

Eine Möglichkeit, die Rentabilität der 
Betriebe zu verbessern, ist der Direkt­
verkauf. Voraussetzung ist allerdings, 
dass die Lage, das Angebot, die Infra­
struktur und auch die personellen Mög­
lichkeiten stimmen. Andreas Ineichen 
vom Bruderholzhof in Oberwil sagte 
uns bei anderer Gelegenheit, dass die 
artgerechte Schweinehaltung nur dank ■**...
dem Direktverkauf finanziell tragbar Der «Bauernhof im Kinderzimmer» kann den Kleinen schonfah den Kontakt zum 
ist. In Muttenz dürfte der Direktverkauf Tier vermitteln. Die Holzkuh aus dem Appenzellerland aufünserem Bild stammt 
j««<m JZ a *■■ ■ i v ..Z* __ 1_ _ . _i _ t-» • i > < w • «

eine gewisse Bedeutung haben.
Falls verschiedene Voraussetzungen 
gegeben sind, bietet sich auch eine Teil- 
Betriebsgemeinschaft als Rationalisie­
rungsmassnahme an. Dabei werden die 
Kühe und das Milchkontingent zweier 
Höfe zusammengelegt. Der eine Bauer 
hält das gemeinsame Vieh und ver­
marktet die Milch. Der Partner erhält 
eine finanzielle Abgeltung für das über­
tragene Milchkontingent und kann in 
den freigewordenen Stallungen bei-

anderes Mastvieh halten.

Bauer sein in Europa
| wert. Nichtselbstbewirtschafter, Speku- ist vorerst noch eine Rechnung mit vie- 

lanten und Kapitalanleger sind vom Er- len Unbekannten. Je nachdem sich das
1 werb landwirtschaftlicher Grundstücke Schweizervolk für oder gegen EWR 
» und Gewerbe ausgeschlossen. Das neue und/oder EG ausspricht heisst dies:

Gesetzt sieht zudem ein Vorkaufsrecht — dass sich die von den Weichenstellun- 
der Selbstbewirtschafter gegenüber 
Verwandten, ein Gewinnanspruchs­
recht der Miterben vor, und schafft
Selbstbewirtschaftern bessere Voraus- - dass auch der Primärsektor stärker in 
Setzungen für den Kauf von Bauernhö- internationale Handelsregeln einge- 
fen und einzelnen Grundstücken. Das ' bunden wird;
neue bäuerliche Bodenrecht will Päch- — dass die Produzentenpreise allmäh- 
ter und Eigentümer gleichstellen. Es
sieht ein Pächtervorkaufsrecht für lang-
jährige Pachtverhältnisse vor.
Das Bodenrecht fördert aber auch die

•J • Strukturverbesserung landwirtschaftli- 
j eher Gewerbe, da es diese vor weiterer

1 Zerstückelung bewahrt und die Arron-

nur für die im Dorf stehenden Betriebe aus dem vorigen Jahrhundert. • |

stehen dem Bundesgesetz positiv ge- ein gesamtschweizerisches Bewilli- 
genüber, nicht zuletzt weil es beim gungsverfahren treten. Die Bewilligung 
Pachtrecht gewisse Sicherheiten bringt, wird verweigert, Wenn ein übersetzter 
Das Bodenrecht hat zum Ziel, das Kul- Preis vereinbart wurde oder falls der 
turland seinen Bewirtschaftern zu er­

spart Steuergelder ein und verhilft dem Konsumenten zu einem naturnahen und 
gesunden Brot. Das alles spricht dafür, ihn vermehrt zu fördern.

Bisher wurde unser Brotgetreide vor al- teingehalt des Weizens vermindert, 
lern nach der Intensivmethode ange- nicht aber die Backfähigkeit des Mehles 
baut. Diese ist darauf ausgerichtet, bei und die Brotqualität.
einem hohen Produktionsmitteleinsatz Mit dem neuerdings vom Bund geför- 
maximale Erträge je Flächeneinheit zu derten Extenso-Anbau geht es indessen 
erwirtschaften. Der extensive Getreide- auch darum, den in den letzten Jahren 
anbau hingegen erstrebt mit bescheide- erzeugten Getreideüberschüssn und 
neren Produktionsmitteln eine flächen- der damit verbundenen kostspieligen 
deckende und zurückhaltendere Bo- Überschussverwertung zu begegnen, 
dennutzung. Dabei wird vom Landwirt Konkret wird angestrebt, Äcker als 
verlangt, dass er auf den Einsatz von ökologische Ausgleichsflächen und 
Wachstumsregulatoren, Fungiziden Grünbrachen stillzulegen, den Getrei- 
und Insektiziden verzichtet. Die exten- de- und Futterbau zu extensivieren, auf

• sive Methode steht also zwischen dem die Förderung des Getreideanbaus in 
integrierten Pflanzenbau und dem öko- Randgebieten zu verzichten, die Preis­
logischen Landbau. Damit entspricht garantie zu beschränken und die Produ- 
sie sowohl dem Bedürfnis nach einer zenten an den Verwertungskosten zu 
umweltgerechten Landwirtschaft als beteiligen. Fachleute postulieren zu- 
auch dem Wunsch der Konsumenten dem, die Produzentenpreise zu senken 
nach einer naturnahen Produktion und und die damit verbundenen Einkorn- 
Verarbeitung des Brotgetreides. Erste mensausfälle durch Direktzahlungen 
Erfahrungen zeigen, dass der reduzier- und Beiträge für Ausgleichsflächen, 
te Einsatz von Mineraldüngern und Griinbrachen und Extensivnutzung 
Pflanzenschutzmitteln zwar den Pro- ausiugleichen.

Erwerbswillige bereits eine überdurch- 
halten. Die Argumentation der bäuerli- schnittlich gute Existenz aufweist. Als i jf 
chen Organisationen lautet: Ohne Bo- neuer Grundsatz soll gehen: Wer Land- 
den gibt es keine Bauern. Wenn aber die Wirtschaftsland erwerben will, muss es i 
Wiesen, Weiden und Äcker nicht mehr auch landwirtschaftlich nutzen. Das L 
bewirtschaftet werden, verganden und neue bäuerliche Bodenrecht verhindert | 

.,v.6.„„.ucnc.. c,u.,ungell Del- fanden sie. Ohne Bauern gäbe es so den Erwerb von Bauernland zu Spe- 
spielsweise «glückliche» Schweine oder auch kelne Beslcdlung des ländlichen kulationszweckenundzurKapitalanla- 

Raumes - die Randregionen würden ge und ermöglicht tragbare Bodenprei- 
sich noch mehr entvölkern. Ohne Bau- se. Andernfalls haben die Bauern keine 
em schliesslich müssten die Konsumen- Chande, Landwiftschaftsland zu kau­
ten auf Nahrungsmittel aus der Region fen oder zu pachten.

Das 1951 verabschiedeteBundesgesetz und auf eine gesicherte Versorgung mit Nach Ansicht der Befürworter zwingen 
über die Erhaltung des bäuerlichen Nahrungsmitteln in Krisenzeiten ver- Bodenknappheit und teures Landwirt- 
Grundbesitzes vermochte seine Ziel- zichten. ' schaftsland die Bauern zu intensiven
Setzungen nicht zu erfüllen. Bereits c s Anbaumethoden- Der Forderung nach
1963 wurde ein erster Revisionsentr Scbatx wr Spekulation weniger intensiven sowie tier- und um-
wuFf in die Vernehmlassung geschickt; Das neue bäuerliche Bodenrecht sieht weltgerechten ^wirtschaftungsfor- 
er scheiterte jedoch an der fehlenden zwei Massnahmen gegen die Spekula- men könnten die P^uern aber nur nach- 

raumplanerischen Verfassungsgrund- tion vor: die JPreisvorschrift und dieBc- kommen, wenn Jhnen der landwirt- 
lagg.Die Teilreyisionen des bäuerlichen wUligungspflicht beim Erwerb von Ge- sciiaftUche

' xkvA Qse.NN\T\WÄV\spTvcY\-fec\ws von werben und Grundstücken. Anstelle sen langfristig gesichert ist. Das neue 
\965 und \97T blieben die einzigen des bisherigen, den Kantonen überlas- Gesetz biete die Voraussetzung für eine 
Änderungen in den letzten 25 Jahren, senen Einspracheverfahrens soll neu flächendeckende und umweitschonen-

•<W. - ■

'* ■■ x'fr^ •• L
fr'- -fr ■ ^.-.fr. . fr\
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langen.

Kulturland als Lebensgrundlage

Bodenrecht ein. Die Muttenzer Bauern zieren. nrenemumdas Melkgeschirr zureinigen Undzude5inji.
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den Ansprüchen der Kundschaft genü- gen, dass das Familieneinkommen per
AiikV__ j

&

len. Peter Schäfer hätte bei dieser Gele-

Melchior Ehrler, Direktor des Schwei- nalen und internationalen Verflechtun-

>

wirtschaft zu gewährleisten.
Unzufrieden ist man beim Bauernver-

chen Lebensgrundlagen und der Pflege 
der Kulturlandschaft, sowie zur Ferti-
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Verfassungsgrundlage in dem Sinne er- damit sie;keine Sozialhilfe:in£rj- Verbiljigung^^ gegen 1991 um l,5ProzentteureralSim linen nichts wissen. Kürzlich musste der

tung sei einem Wohlfahrtsstaat wie der Auf der Produzentenseite ist der Spiel- Vorjahr. Hier zeigt Hans Brüderlin 
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^^Nicht erwähnt sind hingegen die Ver- 
^^sorgung der Bevölkerung mit qualitativ
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Bauern bei ihrem Willen zur Flexibilität 
bald an Grenzen. Fortsetzung folgt
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Pferdepensionen zählen zu den wichtigen Dienstleistungen der Nebenhöfe
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Ohne Nebeneinkommen 
geht es nicht

Laut einer vom Landwirtschaftlichen 
Informationsdienst veröffentlichten 
Statistik können in der Schweiznurzwei 
von drei Bauemfamilien aus dem Erlös 
des Hofes allein leben. In Zahlen ausge­
druckt heisst dies, 30 900 Bauernfami­
lien müssen ausserhalb des Betriebes 
hinzuverdienen wenn sie über die Run­
den kommen wollen. Diese Zahl dürfte 
noch um einiges höher liegen, denn in 
der Statistik werden jene Höfe nicht er­
fasst, die im Haupterwerb und ohne 
«nennenswertes» Nebeneinkommen 
bewirtschaftet werden. Doch auch auf 
vielen Haupterwerbsbetrieben geht es 
nicht ohne Nebeneinkommen oder 
Dienstleistungen. Auch die Muttenzer 
Bauern können, von Milchwirtschaft 
und Ackerbau allein nicht leben.

\jiaiuvyeiumuic ivvsuLiuiig,,...■,..> ___ ____ _____ ..........^hi• ■_t• -1U
Ausgestaltung der in Aussicht gesteh- ■ Peter Schäfer bewirtschaftet auf dem 
ten Direktzahlungen schwergewichtig Paradieshof 21 ha Land und zahlt zu 
Auflagen hinsichtlich der Anpassung den mittelgrossen Betrieben. Seit 23 
an die betriebseigene Futtergrundlage Jahren stellt er auf dem Hof, der im Be- 
gemacht werden sollten. sitz der Schweizerischen Rheinsalinen

 Gemäss Jahresbericht der GSF muss- ist, Pferdebesitzern Boxen für ihreTiere
Wünschten Gäste lassen ten die Konsumenten 1991 ein Prozent zur Verfügung und besorgt die Fütte- 

lieh aus dem° Gegenvorschlagdes Bun- «Die Landwirtschaft soll so stark dem sich auf diese Art vertreiben. weniger ausgeben furFletsch vom Rind, rung und das Ausmisten. Peter Schäfer
- -. .. - °  . auo cöciz.i J wahrend die Produzenten trotz Uber- mochte diesen Erwerbszweig ausbauen

werden, dass die Einkommen der^Bau- und ihr Einkommen über den Markt er- schussverwertungsaktionen Freisein- und gegebenenfalls dje Milchviehhai-

Überschüssen nehmen mussten. Kalbfleisch war hin- man bei den Schweizerischen Rheinsa-
gänzen daWorschriften erlassen wer- Spruch nehmen müssen». Diese Hal- durch den Staat unabhängig zu seih. gegen 1991 um 1,5 Prozent teurer als im linen nichts wissen. Kürzlich musste der
ücu küiiucii «z.ui EihäiiuuK ciuci hc- lung sei einem Wohlfahrtsstaat wie der Auf der Produzentenseite ist der Spiel- Vorjahr. Hier zeigt Hans Brüderlin an Stall baulich verändert werden um die
sunden Landwirtschaft zur Sicherung Schweiz unwürdig, ist in der Stellung- raum ohnehin recht eng: Bei der Milch einem Beispiel eine enorme Diskre- neusten gesetzlichen Auflagen zu erfül-

-- - - ’ - - --1— j-- 1-4----------•------ ?— 1 '"a’4';r_dc:t dlw o'.r.c --f: I“ J?.hr,Xc,to len.PeterSchäferhättebeidieserGele-
Überproduktion, beim Fleisch ist es der für ein 140 kg schweres Kalb 1600 genheit gerne Pferdeboxen in diesem
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§ Der «Geispelhof», 1969 erbaut.

J te erhält er ganze 17 Rappen pro Liter, ren davonkommen und die bei ihnen 
j und die Hälfte der Überlieferung wird aufgelaufene Teuerung voll den Konsu- 
j im nächsten Milchjahr (1. Mai bis 30. menten weiterbelasten.
I April) vom Kontingent abgezogen. Ei- Auch in der Landwirtschaft gilt die 
* ne Senkung des Milchpreises um zehn Wahrheit, dass billige Preise ihren Preis 
j Rappen pro Liter, wie sie derzeit disku- haben, und der kann unter Umständen 
I tiert wird, hätte für die Bauern eine gra- recht hoch sein.
J vierende Schmälerung ihres Einkom- 
E* mens zur Folge, wobei keineswegs si­

chergestellt ist, dass der niedrigere Pro­
duzentenpreis auch auf die Verkaufs­
preise an die Konsumenten durchschla­
gen würde. Zu recht weisen Peter Schä- , 
fer und Hans Brüderlin darauf hin, dass ' 
der Druck auf die Produzentenpreise zu 
einem Zeitpunkt erfolgt, da auch sie die 
hohe Teuerungsrate nachhaltig zu spü­
ren bekommen.
Ebenso drastisch wirkt sich eine Über­
produktion auf dem Fleischmarkt aus. 
Für Hans-Ulrich Glättli, Direktor der 
Genossenschaft für Schlachtvieh und 
Fleischversorgung (GSF), sind die Pro­
bleme der Schlachtviehproduktion 
weitgehend hausgemacht: «Um aus der 
für die Produzenten wenig erfreulichen 
Lage herauszukommen, wäre eine wei­
tere Rückbildung des Angebots von 
grossem Schlachtvieh notwendig». 
Glättli vertritt die Meinung, dass beider

f

^^Blick über das Landwirtschafts- und Rebgebiet.

Bauer sein — in Muttenz und in Europa (2)
Im Pressedienst der SVP schreibt Na- Interessen besser gegen aussen vertei- 
tionalrat Hans Rudolf Nebiker (Dieg- digt werden könnten und die schweize- 
ten) zu den Direktzahlungen: «Aus- rische Agrarpolitik aus dem Schussfeld 
gleichszahlungen sind keine Sozialbei- internationaler Kritik genommen wür- 
träge, sondern eine objektive Entschä- de, wird vom Sekretariat heftig wider- 
digung für eine erbrachte Leistung. Die sprechen: «Dies zu behaupten, ist eine 
Direktzahlungen müssen so ausgestal- Verdrehung der Tatsachen und Augen- -. \ ' 
tet sein, dass sowohl die Existenz der wischerei, wenn jedermann weiss, dass 
Landwirte gesichert ist als auch die öko- die Einkommensausfälle gegenüber 
logischen Bedürfnisse befriedigt wer- heute auf 30 bis 40 Prozent geschätzt 
den können.» Einigkeit dürfte darüber werden». Wenn der Bundesrat zum 
bestehen, dass eine ökologische Land- bäuerlichen Einkommen schreibt «die 
wirtschaft mit Stützungsbeiträgen allein Abgeltung gemeinwirtschaftlicher Lei- 
nicht möglich ist, der Markt muss auch stungen könne wesentlich dazu beitra- 
den Ansprüchen der Kundschaft genü- gen, dass das Familieneinkommen per 
gen. Dies gilt wohl für die Landwirt- ■ saldo sozial zumutbar bleibt und der- 
schatt ganz allgemein. '7—6--------- —c—3—
Zu berücksichtigen ist ferner, dass die gesunden Bauernstandes, einer lei- 
Diskussionen um die schweizerische stungsfähigen Landwirtschaft und ei- 
Landwirtschaftspolitik vor dem Hin- nes bäuerlichen Grundbesitzes im nieü- 
tergrund des EWR-Vertrages, eines en europäischen Rahmen gewährleistet 
eventuellenEG-Beitritts,und den Gatt- *st>>, heisst dies für das Sekretariat des 
Verhandlungen erfolgt. Dies geht deut- Schweizerischen Bauernverbandes: Nicht alle

desrates zur Volksinitiative des Schwei- internationalen Wettbewerb ausgesetzt
zerischen Bauern verband es hervor «-»uavhuuvh uvi uau- —•»*••«» —

■Der Bundesrat möchte die bestehende emfamilien gerade noch gross genug wirtschaften um von Zuschüssen und bussen von zehn Prozent und mehr hin- tung ganz aufgeben. Doch davon will 
xzprfaccunncaninriisio^ in Hpm CinnA pr- sind, damit sie keine Sozialhilfe in An- oer Verbillipun2 von 1

rgleichbares Tier noch 1100 Franken ten lassen, zumal als Folge der Milch­

te mit Milchvieh belegt ist. Die Eigentü­
merin des Hofes lehnte dieses Begehren

sen. '
oununauuovuau, ouvYti, lui * vi n aUe 100 000 Bauemfamilien des Markt. 1 . —.o________o

gung des bäuerlichen Grundbesitzes». Landes leben, arbeiten und produzie- wurde 1977 eingeführt; wobei sich die

luftleeren Raum. Sie sind in irgend einer j^n*U ^Qr7^11C^e\nQyerungen in den der Eindruck vorherrscht, sie allein hät-

Überschreitung des Kontingentes hat tuationaufdem Fleischmarkt zu tragen, ab. Wie eingangs erwähnt, stossen die

f

Blick von den Reb?11 QLif das südöstliche Landwirtschaftsgebiet.

den können «zur Erhaltung einer ge-
SvaAWwaa n U lüUllUll. »UAVAflSzB vai« W* G?

einer nachhaltigen Nutzung der natürli- nähme des Bauernsekretariates zu le- verhindert die Kontingentierung eine panz auf: Im vergangenen Jahr löste er

Die Milchkontingentierung Franken, in diesem Frühjahr war ein stattlichen Ökonomiegebäude einrich- 
..^..2 vergleichbares Tier noch 1100 Franken ten lassen, zumal als Folge der Milch- 

ren auch die Muttenzer Bauern nicht im zugestandene Menge nach dem Durch- wert. Kein Wunder, dass bei den Bauern kontingentierung der Stall nur zur Hälf- 
. _ . . . schnitt df*.r MilcheinltAT^._____ • i . . , tt__ i__ .1. cia ollain köt. mit aK hplAnt Die Pioentii-

utwinwung IUI i^uüinau v lUlUCClCUIKauill.OICblllU IO IFgCIlU CinCf T„LrA_ -i Q-74 _ j t g —*------------------------ 1 r< j’ j C”
hochstehenden Nahrungsmitteln. Für Weise von den oft komplizierten natio- fjbersrhreitiiT^dec v r*c^tete- ^’ne tendieFolgenderunbefriedigendenSi- 
Melchior Ehrler, Direktor des Schwei- nalen und internationalen Verflechtun- r- "n- .■-«..6vmw L-i
zerischen Bauernverbandes, geht es bei gen im Agrarsektor betroffen. Peter .en Bauern drastische Folgen: Für während die vor-und nachgeschalteten 
der multifunktionalen Landwirtschaft Schäfer vom Paradieshof und Hans d,euberdem^ontinS^nt liegende Men- Bereiche mehr oder weniger ungescho- 
aber darum, über eine vernünftige Le- Brüderlin vom Geispelhof, mit welchen 
bensmittelproduktion auch die vielfäl- wir uns über die Situation der Mutten­
tigen anderen Leistungen der Land- zer Bauern unterhalten haben, bezeich- 

nen Direktzahlungen als Ausgleich für : 
Subventionskürzungen und sinkende 

band auch mit dem Entwurf des Bun- Agrarpreise als unabdingbar. Aller­
desrates zum dritten Integrationsbe- dings sind sie mit dieser Lösung nicht 
richt. Der Ansicht, dass dank der Ein- glücklich. Sie möchten - wie andere Be­
endung der Landwirtschaft in die EG- rufskategorien auch - zu kostendek- 
Agrarpolitik die landwirtschaftlichen kenden Preisen produzieren können
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Nahezu tausend Züge und mehrere tausend Autos, Cars und Last- : 
wagen und eine beträchtliche Zahl von Schiffen fahren jeden Tag./ 
durch Muttenz. '

■ Muttenz hatte das, wie Gemeindepräsident Fritz Brunner sagt, un- t 
f ^wahrscheinliche Glück, dass alle hauptsächlichen Verkehrsadern j 
; ‘ ' = seienes Strassen oder Schienen — ausserhalb des Dorfes.vorbei-2 
p?■; geführt wurden. Kaum einer der «Durchreisenden» ist sich allerdings 
: bewusst, was er da umfährt "^00^1
; - 2-// Äeusserlich ist Muttenz ein mit Basel nahtlos zusammengewachse-1 
L.r Her «Vorort^. Ein Vorort, deralles bieteVwas das Herz begehrt. BahnU 
fc '/.£Hafen uriä ortsansässige Industrie'gewähren ungpzäh|te!^.r.b.ejts.-jy 
L? plätze. Fortschrittliche WohnsieälÜngem'mit angepasster Infrastruko 
j?/tür, vom Shopping-Supermarkt, und Do-it-yoiirself bis zur Mpdeboü--’ 
p ' • ’tique, deren Bahnbrecherin vor. erst sieben Jahren beim Bahnhof dasf!

Eis brach — Muttenz hat einfach alles. Wer hier wohnt, braucht 'die - 
| 2;4. v nahe Stadt Basel nur für Kino und Theater -4 und-er- erreicht sie in- 
f'ihlünf Minuten. ■" - ~""’.....
ß ’ , Hier treffen sich die Lastwagenfahrer von überall; her - und nicht;
&?■■ ■■ / nur im «LW-Bahnhof», auch im «Bähöhöfli», das ihnen in. seinem*

■ • 'halbzerfallenen, seit Jahren mit Äbbruchgerüchten umwobenen; 
'fjaus eine Küche bietet, die weitherum ihresgleichen sucht.

;;. .:<''/]Dä gibt es den grossen Bahnhof und seinen Rangierlärm, dier die Qe-;
/. müter weitherum zu Recht erregt, 'und da gibt es Wohnsiedlungen, 

.'mit Quartieren vergleichbar, Hochhäuser, und, wenn man sich dem-'
l.. ■ Zentrum nähert, so etwas wie den «Bankenplatz» in Basel. ' .'/c’/ X 
c dann das Zentrum. Ein Bauerndorf. Man fühlt sich in eine neue,
! fandere und noch heile Welt versetzt.  -
i.- s|4 jDas ist nicht mehr das Muttenz von. der Hauptstrasse oder von der5 
j ^^ /Eisenbahnschiene, Hier ist Tradition;Ein Dorf. ' •

• ; - ■ ■ ■■

} i von Fred Kipfer
P 1,
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' Präsidium bleibt ihm kaum Zeit für irgend- 
» welche Hobbies. Wenn, dann liest er — 
. Aktuelles. In seinem Amt muss man wissen, 

was auf der Welt geschieht.

die es verstanden hat, sich ihren Dorfcha- 
rarakter zu erhalten. Und dieser Charakter radezuunmöglich, Muttenzerzu werden.» 
manifestiert sich geistig, ideologisch und wirt­
schaftlich im und unmittelbar um den eigent­
lichen Dorfkern.
Allen gegenteiligen Meinungen zum Trotz 
möchten wir behaupten, dass es für einen 
Neuzuzüger nicht schwer ist, sich in Muttenz 
Kontakte zu schaffen, vorausgesetzt, er be­
ginnt dort, wo des Muttenzers Puls schlägt: 
im Dorfkern und in den örtlichen Vereinen. 
Weitab von dem wird er bestenfalls tolerierter 
Satellit, über den man sich freut und ihn be­
sucht — und ihn ermuntert, doch auch nach 
Muttenz zu kommen.
Der Muttenzer freut sich durchaus über die 
Grösse von Muttenz. Aber sein Herz schlägt 
mit berechtigtem Stolz für sein Dorf, für den 
alten Kern von Muttenz. Der Neuzuzüger muss 
15 Jahre lang warten, bevor er die Bürger­
schaft beantragen kann. Wenn er dies aber 
tut, so ist ihm ernst und man nimmt ihn mit 
offenen Armen auf, ohne dass er dafür zu be­
zahlen braucht. Eiqe aussergewöhnliche Re­
gelung der Einbürgerung, der man trotz, oder 
gerade in Anbetracht aller Integrationsbestre­
bungen Respekt zollen muss.
Fritz Brunner, seit; nunmehr 12 Jahren Ge-

Muttenz ist als grosse Vorortsgemeinde zu, anders: «Fünfzehn Jahre sind eine lange Zeit, 
einer Stadt geworden, aber zu einer Stadt, aber den Leuten gefällt es in Muttenz, und so 

vergeht die Zeit im Fluge. Früher war es ge-

Fritz Brunner ist ein populärer Gemeindeprä­
sident. Muttenz liebt und schätzt ihn. Er ver­
tritt eines der im modernen Muttenz leider 
aussterbenden Gewerbe: Es gibt nur noch 
zwei Landwirte, und einer davon ist er: Nicht 
besser sieht es aber auch bei anderen Klein­
gewerben aus: Jakob Gutknecht zum Beispiel 

.ist einer, der beiden verbliebenen Muttenzer ■’ 
Schmiede, aktives Mitglied im Männerchor 
und uns ausserdem besonders aufgefallen 
durch sein neues,’ kunstvolles-Schild an sei­
nem Haus. < ‘
«Kleingewerbetreibende müssen heute in Mut­
tenz besonders initiativsein, und sich wegen I 
der wachsenden Konkurrenz durch die Zen- 
tren anstrengen», betonte Fritz Brunner. Auch 
er selbst bleibt nicht von der Mühe verschont, 
seinen Betrieb zu erhalten. Sohn Stefan ist 
15 und besucht die vierte Progymnasiums­
klasse. Er will Bankbeamter werden. Vielleicht : 
übernimmt Andreas (13) den elterlichen Be­
trieb, aber das ist noch unbestimmt. Tochter 
Regula ist erst 11 und weiss noch nicht genau, 
was sie will.
Vater Brunner besorgt mit seiner Frau Anne­
marie den-Betrieb, zusätzlich braucht er na- 

meindepräsident von Muttenzf sieht es kaum ~ türlich Angestellte» Neben seinem Gemeinde--



i bas Dorfbild erhalten

Trotz,; der geradezu stürmischen Entwick­
lung,'die Muttenz formell zur Stadt machte, 
ist es der Gemeinde Jh bewundernswerter 
Weise, gelungen, sich ihr «Dorf» zu erhalten.

' Die; Muttenzer haben beschlossen, ein Dorf 
j zu bleiben, und dementsprechend gibt sich 
j Muttepz auch äusserlich, wenigstens im Dorf- 
I kern>C ' • •
f Was" den Muttenzern mit der erhaltenden Er- 
' neuerung ihres Dorfkerns bisher gelungen 
ist und woran sie immer noch arbeiten, gilt 
heute weit über, die Landesgrenzen hinaus 
als beispielhaft. Muttenz hat einen der schön­
sten Dorfkerne der Schweiz. Immer wieder rei- 

i sen deshalb auch Fachleute von weither nach 
i Muttenz, um sich hier am Beispiel zu über- 

< zeugen, wie aus alter Bausubstanz Neues mit 
■ neuen Funktionen entstehen kann, ohne dass 
i der äussere Eindruck im wesentlichen-verän­
dertwird.

Ohne weiteres lässt sich allerdings das, was 
hier geschehen ist, nicht beliebig auf andere

1 Städte und Dörfer übertragen.
Die industrielle Expansion während der Hoch­
konjunktur und auch der damit verbundene 
Bedarf an' Neuwohnungen brachte vielerorts 
planlöS'anmutende Ueberbauungen und führte 
zum- Abbruch wertvoller alter Bausubstanz 

; und deren Ersatz_durclrmoderne Neubauten. 
>■ Wo; aus dieser- Entwicklung heraus nichts 
mehr vorhanden ist, lässt sich auch nichts 
erhalten. Ein so überzeugend wie in Muttenz 
wirkender Erfolg. kann . nur gelingen, wenn 
Planung und erhaltende Massnahmen allen 
Schwierigkeiten zum Trotz schon sehr früh­
zeitig und konsequent begonnen haben. In 
Muttenz war dies der Fall. Und ein bisschen 
Glück hat ’ebenfalls mitgespielt. Die haupt­
sächlichsten Verkehrsverbindungen wie Stras­
se und Schiene führten ausserhalb des ur­
sprünglichen Dorfes vorbei, so dass die In­
dustrie und neue Wohngemeinschaften sich 
dort ansiedelten.
Die alten Muttenzer im eigentlichen Dorf wa­
ren Bauern und Handwerker, und so begann 
die Gefahr der baulichen Verunstaltung dort 
erst einige Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg.

J^uftenz in der Broncezeit
Mittenza, die älteste Form des Dorfnamens, 
wird erstmals im Jahre 1027 erwähnt, und zwar 
’irri? Zusammenhang mit der Zusammenkunft 
voqKaiser Konrad mit König Rudolf lll. von 
Burgund im Muttenzer Feld. Aus zahlreichen 
Funden weiss man aber, dass im heutigen 
Muttenzer.Bann schon,zu sehr viel früherer 
Zeit Menschen gelebt haben. Ausgrabungen 
am Wartenberg beweisen menschliche Wohn­
stätten während der Broncezeit (1800—800 
v. Ohr.), und in der Umgebung von St. Jakob 
und beim Waldhaus fand man Keltengräber. 
Man vermutet, dass der Name Mittenza kel­
tischen Ursprung hat — allerdings ist dies 
hip/it ganz eindeutig bewiesen. ...
Wahrscheinlich vor dem 8. Jahrhundert —, 
die genaue Zeit kennt man nicht — kam der 
Dmghof Muttenz in den Besitz des Bischofs 
vöh Strassburg, der die Kirche dem Strassbur­
ger Heiligen Arbogast weihte. ;
In seiner bewegten Geschichte,wurde Muttenz 
um 1300 an Oesterreich verkauft — später leg­
ten die Münche von Münchenstein als Lehens­
träger das Dorf mit Münchenstein zu einer 
Herrschaft zusammen, bis es um 1515 endgül­
tig" in den Besitz der Stadt Basel gelangtet 
Die Entwicklung vom Bauerndorf zu dem, was 
Muttenz heute ist, war in der Zeit nach dem 
Zweiten Weltkrieg am intensivsten. Zwischen 
.1950’und 1965 verdoppelte sich die Bevölke- 

i rung. von 7’000 auf 14’000, inzwischen sind es 
17’000 geworden.. Zahlreiche neue Wohnun­

gen^ Häuser oder ganze Siedlungen'entstan­
den weit um den alten Dorfkern herum und 

igegäBatu, einer entsprechenden Infrastruktur 
wurde notwendig.
Die'wachsende Industrialisierung bot neue’Ar­
beitsplätze. ; -‘v—*> -
ImJJardwald wurde die Autobahn gebaut und 

|die Gleisanlagen des Güterbahnhofes erwei­
tert.- ?/; '
i. ■ • ’ ■ •



Entscheidende Wendung

Begonnenes weiterführen

i
|

Es sollte von entscheidender Bedeutung für 
die weitere Entwicklung sein, dass gerade in. 
dieser Zeit der Ruf der örtlichen Vereine nach 
einem neuen Gesellschaftssaal, einer Art 
Mehrzweckhalle, immer deutlicher wurde. Die 
ihnen bisher zur Verfügung stehenden Säle 
im Rössli und im Rebstock genügten den in 
der Gemeinde üblichen kulturellen Veranstal­
tungen, Konzerten usw. nicht mehr.
Der Gemeinderat nahm sich dieser Begehren 
unverzüglich an, wohlwissend, dass die Ver-

■ eine einen lebenswichtigen Beitrag für die 
Dorfgemeinschaft und die Grundlage für die 
Anschlussmöglichkeit der Neuzuzüger bilde­
ten.
Das nach vielen geprüften Alternativen letzt­
lich beschlossene und in den Jahren 1965 
bis 1970 erbaute, neue Gemeindezentrum 
«Mittenza» brachte die entscheidende Wen­
dung und verhalf dem alten Dorfkern wieder 
zu einer wirtschaftlichen Gesundung.

Neue Funktionen 
für alte Bauernhäuser

So finden wir heute in ehemaligen Bauern­
häusern nicht nur moderne Wohnungen, son­
dern auch beispielsweise ein’Architekturate­
lier mit Büros oder eine moderne Filiale der 
Schweizerischen Kreditanstalt, deren Eingang 
das alte Rundbogentor des Bauernhauses bil­
det. Eine moderne Galerie trägt den für sich 
selber sprechenden Namen «Im Tenn», und 
die «Fadenspule» befindet sich in einer ehe­
maligen Scheune.
Max Tnalmann, der Bauverwalter der Ge- 

I meinde Muttenz, der sich in über zwanzig- 
j jähriger Arbeit hauptberuflich für die Erhal­

tung utfö uurif\erna eingcod£t fiat, •umm uchi 
ein grosses Verdienst an deren Gelingen zu­
steht, blickt auf lange und mühsame Klein­
arbeit zurück, wenn er heute sagt, die Ge­
fahr, dass Muttenz unter dem erbarmungs­
losen Druck der Industrieaggiomeration Basel 
sein Gesicht verlieren könnte, gebannt sei.

Die Bemühungen sind damit jedoch keines­
wegs abgeschlossen.
In unmittelbarer Nähe der restaurierten, histo­
rischen Dorfkirche St. Arbogast stehen auch 
heute Baugerüste. Es wird weiter renoviert 
und umgebaut. .Immer aber unter den glei­
chen, erhaltenden Bedingungen, in die auch' 
Vorgärten, Bäume und nicht zuletzt die ge­
samte Infrastruktur — die notwendigerweise 
auch den Verkehrsbedürfnissen gerecht wer­
den soll — integriert werden. -
Das alles zu berücksichtigen und zu kombi­
nieren ist sicherlich auch weiterhin keine 
leichte Aufgabe. Aber wo ein Wille ist, ist 
auch ein Weg.
So entstand der Burgkirche St. Arbogast auch 
mit den neuen Gebäuden eine attraktive und 
würdige Umgebung, die kaum wesentliche 
Störelemente enthält.
Selbst das neue Gemeindezentrum, dessen 
Baustil die Prägung seiner Entstehungszeit 

. nicht verleugnen kann, vermag sich harmo­
nisch in das Gesamtbild einzufügen.

Durch die Verbesserungen der wirtschaftli­
chen Aussichten wuchs auch der Anreiz, sich 
im Dorfkern wieder niederzulassen.
Das führte aber in Einzelfällen auch dazu, 
dass die Gemeinde Liegenschaften aufkaufen 
musste, um deren Besiedlung durch im enge­
ren Kern weniger erwünschte Gewerbe zu 
verhindern.
Solche und andere gemeindeeigenen, teilwei- 

, se auch abgetauschten Gebäude wurden in 
der Folge im Baurecht abgegeben, das immer 
an die Bedingung geknüpft war, dass bei Um­
bau oder Renovation die charakteristischen 
Merkmale des alten Hauses erhalten bleiben 
müssen.

DieGefahr
wurde rechtzeitig erkannt
Im Jahre 1948 gründeten «Leute, welche in 
irgend einer Weise an der Weitergestaltung 
des Dorfes und seiner Umgebung interessiert 
sind», die Gesellschaft für Natur- und Heimat­
kunde.
Schon ein Jahr nach ihrer Entstehung setzte 
sich die Gesellschaft aktiv für die Dorfge­
staltung ein. Mit der Ausstellung «Unser Dorf, 
unser Stolz» brachte man Ideen, Anliegen und 
konkrete Vorschläge der Bevölkerung nahe. 
Eine gleichnamige Broschüre unterstützte die 
langfristige Wirkung.

I Bald konnte man auch einige sichtbare Er- 
' folge dieser Bemühungen buchen, indem die 

Gemeinde erste Verordnungen in die Bauvor­
schriften aufnahm, die die sinnvolle Dorfge- 

'staltung gesetzlich verankerten und dafür 
sorgten, dass sich Neu- und Umbauten har­
monisch in das bestehende Bild einfügten. 
Die im Jahre 1954 erlassenen Zonenvorschrif­
ten waren allerdings noch mangelhaft, und 

| die Aussichten auf die Entwicklung des Dorf- 
i kernes wurden noch wenig optimistisch beur- 
i teiltx " .

1 Die Landwirtschaft ging damals ganz erheb- 
i lieh zurück, und die alten Bauernhäuser stan­

den leer und wurden zweckentfremdet, indem 
man sie als billige Unterkünfte an Gastarbeiter 
vermietete. An eine Pflege der Häuser dachte

; kaum jemand mehr — im Gegenteil, es wur­
den nur allzuoft Stimmen laut, die deren Er-.

i haltung als sinnlos betrachteten. .Man wollte 
abbrechen und neu überbauen.
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Mittenza:
Gemeinde- und Kongress­
zentrum

'Der nunmehr feststehende Standort im Zen­
trum des alten Dorfkerns und, in unmittelbarer 
Nachbarschaft der historischen St. Arbogast- 

rkirche stellte ungewöhnlich hohe Anforderun­
gen an das Projekt, wenn sich dieses harmo­
nisch in das Gesamtbild einfügen sollte.

Mittenza wird nicht nur 
den Ansprüchen des Dorfes 

i gerecht

Als im Juli 1955 die Interessengemeinschaft 
der Ortsvereine von Muttenz mit einer Einga­
be den Bau eines neuen Saales oder einer 
Mehrzweckhalle verlangte, ahnte sie noch 
nicht, welche Bedeutung diese Eingabe für 
die wirtschaftliche Entwicklung und Erhaltung 
des Dorfkernes haben würde.
Im Verlaufe der Bestrebungen zur Verwirkli­
chung des zweifellos berechtigten Anliegens, 
suchte man zunächst billige Lösungen. Man 
dachte etwa an den Ausbau bestehender Säle, 
oder an die Erschliessung einer bestehenden 
Turnhalle für die neue Funktion durch Anbau 
einer Bühne. Schon etwas aufwendiger, aber 
in die gleiche Richtung zielend, wäre der vor­
geschlagene Neubau einer Sporthalle gewe­
sen.
Der erste konkrete Plan sah dann einen neu 

. zu errichtenden Saal im Gebiet Hinterzweien 
vor, was aber die Gemeindeversammlung im 
April 1957 ablehnte.
Empfehlungen der Gemeindekommission fol­
gend, führte der Gemeinderat verschiedene 
Verhandlungen für Landerwerb im alten Dorf­
kern, die letztlich im November 1957 erfolg­
reich waren. Die Gemeinde erwarb die Lie­
genschaften Hauptstrasse 2 und 4 und Kirch- 

‘-platze,;

Verfasser des erstprämiierten Projektes «Heu­
stock» mit der weiteren Bearbeitung der Bau­
aufgabe betraut.
Im Frühjahr 1964 hat die Gemeindeversamm­
lung das Bauprojekt der Architekten gutge­
heissen und den erforderlichen Kredit von 
10 Millionen Franken genehmigt.»” 

j Vom Baubeginn der ersten Etappe (Gemein­
deverwaltung) bis zur offiziellen Eröffnung 
der zweiten Etappe (Geschäftshaus, Hotel, 
Restaurant und Saal) vergingen 5 Jahre.
Den für die Wirtschaftsbetriebe, gewählten 

' Namen «Mittenza» — die älteste Form des 
Dorfnamens — fand man durch einen Wett­
bewerb unter den 2400 Schülern der Gemein- 

* de.
Im November 1970 war es dann soweit: Zum 
Eröffnungsfest fanden alle Muttenzer eine net- 
te.Einlädung in ihren Briefkästen.
Im fertigen Werk kommt unverkennbar zum 
Ausdruck, dass in manchen Einzelheiten alte 
-Bauernhäuser des Dorfes Pate gestanden ha­
ben. Man findet charakteristische Merkmale 
wieder, wie zweigeschossige Kuben unter ho­
hen Satteldächern, grosse Torbogeneingänge 
und schmale Durchgänge zu Höfen und 
Gärten.

! Die Vereine in Muttenz waren die ursprüng- 
: liehen Initianten, durch deren Anregungen

i wurde, ergab sich beim Projekt «Kontinuität»
I eine kompromisslose, neuzeitliche Bauweise.* 
: Der Kontrast der angewandten Mittel zur vor­

handenen Bauweise war derart gross, dass 
die geforderte Einfügung in das Dorfbild be­
zweifelt werden musste. Aus diesem Grunde 

•konnte der Gemeinderat der Empfehlung des 
Preisgerichtes zur Weiterbearbeitung einiger 
Projekte nicht folgen.
Im November 1961 wurden die Herren Archi­
tekten R. Keller und F. Schwarz, Zürich, als

' und Wünsche das Gemeindezentrum’entstan- 
den ist. Sie nutzen es dementsprechend rege. 
Viele der örtlichen, vor allem Musik; und Ge­
sangsvereine, finden sich jeweils im Mittenza 
zu Proben und Vereinsanlässen zusammen. 
Die Einzigartigkeit des Bauwerkes und seiner 

. Umgebung und die idealen Möglichkeiten, 
die sich aus der Kombination’von Hotel, Re­
staurant und Sälen ergeben, haben den Ruf 
des Mittenza inzwischen aber auch weit über

: die Landesgrenzen hinaus getragen.
Mittenza und mit ihm Muttenz sind zum be- 

■' gehrten Kongress- und Tagungsort geworden.
■Die vielseitigen Möglichkeiten, die Sitzungs­
und Banketträume, Clublokal, Bar und Kegel­
bahnen, Foyer -und grosser Festsaal bieten, 
werden den verschiedensten Ansprüchen ge­
recht. Bankette bis zu 650 Gedecken können 
aufgenommen werden. Für Konzerte reicht 
die Bestuhlung gar für 850 Plätze.
Ein Zentrum, das sich wahrlich sehen lassen 
kann.

Projektwettbewerb
’ Die Gemeinde schrieb deshalb im Jahre 1960 
unter allen schweizerischen Architekten einen 

. öffentlichen Projektwettbewerb aus und be­
rief qualifizierte Fachleute in aas rreisge- 
richt.
Bauverwalter Max Thalmann schreibt über 
den Verlauf des Wettbewerbs wörtlich: «Das 
grosse Interesse an der Lösung der vielseiti­
gen, städtebaulichen und architektonischen 
Probleme kam zum Ausdruck, indem 130 Ar­
chitekten die Unterlagen verlangten.
Leider wurden aber nur 48 Projekte einge­
reicht, was ebenfalls auf die Schwierigkeit 
der Bauaufgabe hinwies.
Das Niveau der beurteilten Projekte war re­
lativ hoch. Man spürte deutlich das Ringen, 
die’neuen Bauten in Mass und Charakter in 
den historischen Dorfkern einzuordnen. In den 

; mehrtägigen Beratungen des Preisgerichtes 
, wurden am Schluss hauptsächlich noch die 

erst- und zweitprämiierten Projekte «Heu­
stock» und «Kontinuität» diskutiert.
Es waren'sehr gegensätzliche Vorschläge. 
Während beim Projekt «Heustock» das tradi­
tionsgebundene Ortsbild sinnvoll erhalten
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Die Burgkirche von St. Arbogast

i

Gebrauchsgegenstände, Pferdeschlitten, Es­
sigfässchen, bis hin zur alten Kirchturmspitze

I und dem Zeiger der alten Kirchturmuhr, die 
; bis zum Jahre 1919 nur die Stunde anzeigte.

Damals waren die Minuten noch nicht so wich­
tig...
Die Uhr, die man nachher einbaute, befindet 
sich auch heute noch in der Kirche. Elektrifi­
ziert. Genau wie die Glocke, deren alte Auf- . 
hängung in der historischen Sammlung zu fin­
den ist.

! abgesehen von finanziellen Verlusten, uner- 
• setzbar.

Wer ' mit solchem Fleiss eine Sammlung 
aufbaut, bekommt ein scharfes Auge für wert­
volle Kleinigkeiten. So entdeckte Albert Mül­
ler neben einem Ofen im Brennholz, bereits 
passend zersägt, das Firmenschild der letzten 
Muttenzer Limonadenfabrik «J. Plattner». Er 
rettete es buchstäblich in letzter Minute vor 
dem Feuer und klebte es für sein Museum 
wieder zusammen.
In einem dritten Teil des Museums findet man 
die Sammlung des Kunstmalers Karl Jauslin, 
dessen Bilder zur Schweizergeschichte heu- 

i te allgemein noch bekannt sind. Karl Jauslin 
i hat Festzüge bis in die kleinsten Details ent- 
' worfen, die man in der Sammlung mehrere 
l Meter lang aneinandergereiht sehen kann.
• Hans Bandli hat sein Präsidium der Gesell­

schaft für Natur- und Heimatkunde Muttenz 
am vergangenen 9. Februar nach 13 Jahren 
an den Muttenzer Zahnarzt Adolf Weller wei­
tergegeben.
Adolf Weller sieht in dem Weiterausbau des 
Museums eine grosse Aufgabe, die nur von 
der ebenso grossen Sorge beschattet ist, dass 
den wertvollen Sammlungen in den gegen die 
Naturgewalten nur bescheiden gesicherten 
Räumlichkeiten nichts geschieht. Denn der 
ideelle und dokumentarische Wert wäre, ganz

Aus diesem Patrozinium und aus Funden früh­
mittelalterlicher Plattengräber lässt sich 
schliessen, dass der erste Bau der Kirche auf 
dem, ebenfalls — innerhalb der heutigen Kir­
che — gefundenen Fundament bereits etwa 
im 8. Jahrhundert entstand.
Etwa um 1100 folgte ein zweiter, grösserer 
Bau, und Mitte des zwölften Jahrhunderts be­
gann der Bau der teilweise noch erhaltenen 
romanischen Kirche..
Die gesamte Ringmauer mit Zinnenkranz, Tor- 

j türmen, Wachthaus, Beinhaus und ehemali- 
i gern Sigristenhaus ist erhalten geblieben, 
i Die St. Arbogast-Kirche in Muttenz ist damit 
j die einzige, vollständig erhalten gebliebene
• Wehrkirche der Schweiz.

In einer, umfangreichen Renovation um 1880 
i hat man im Innern der Kirche Wandbildfrag­

mente gefunden — allerdings, hielt man sie 
nur in Aquarellen fest und gipste die Wände 
wieder zu. Der Kunstmaler Karl Jauslin restau­
rierte und übermalte 1884 das Jüngste Ge­

richt über der Westwahd.
Schliesslich wurde in den-Jahren 1972-bis 
1974 die Gesamtanlage der Kirche restauriert. 
Nicht übersehen bei einem Besuch der alt­
ehrwürdigen Kirche darf man die Grenzstein­
sammlung von Jakob Eglin, -Innerhalb .der,- 
Ringmauer auf dem-Kirchhof..125 Grenzsteine,, 
durchwegs kleine, heimatliche Kulturdenkmä­
ler, die durch Neuvermessungen . und .neue 
Vorschriften über ; die Beschaffenheit- der 
Grenzsteine ihre Daseinsberechtigung .verlö­
ren haben, geben dort Kunde von der Vertei-

• limg des Muttenzer Bodens in den ^vergan­
genen Jahrhunderten.
•I';* ‘
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i Örtsmuseum Muttenz: 

Sammlungen von unschätz-
i. barem Wert ;

l} ;. •
Am 9. Februar 1966 übernahm Hans Bandli 

. das Präsidium der Gesellschaft für Natur- und 
hteimatkunde Muttenz. Er plante .damals die 
Schaffung eines Ortsmuseums und. ging, 
Nachdem er der Unterstützung des Gefneinde- 
ijates gewiss war, mit Tatkraft an dpsseh’Ver­
wirklichung. Dabei unterstützten ihn'die von ’ 
ihm mit genannten, leider verstorbenen Be­
gründer Herrmann Kist und Max Ramstein.

i Öie Gemeinde stellte für das Museum zu­
nächst das alte Gemeindearchiv zur Verfü- • 
güngl Später wurde der Dachstock des Feuer- 
Wehrmagazins ausgebaut, und vor einem hal- 

’-.’ben Jahr nun hat man das sogenannte Tsqhu-
dinhaus, Oberdorf 4 gekauft. Es soll ganz im . 
Ursprung eines typischen Baselbieter Bauern­

hauses zu musealen Zwecken Wiedererstehen. 
Hans Bandli isi Historiker, und er kennt die 
Muttenzer Geschichte wie kein Zweiter. In der 
von ihm besonders gepflegten historischen 
Sammlung kann man denn die Geschichte

selber danach In Estrich und Keller umzuse­
hen. Und da fand sich so mancher «alte Ge­
rümpel», der für das Museum von unschätz­
barem Wert war.
Heute hat Albert Müller neben der Karl Jaus­
lin- und der historischen Sammlung seine ei­
gene landwirtschaltiche Sammlung ganz 
oben unter dem Dachgiebel. Annähernd 1200 
Gegenstände hat er bisher dorthin gebracht: 
alte bäuerliche Maschinen und Werkzeuge,

Idee und Gestaltung: Baumann/Oberer 
Fotos: z Swissair + Lucky Press

Heini Kunz

Dominierend mitten im alten historischen 
Dorf kern von Muttenz steht die Dorfkirche, 

j die ehemals dem hl. Arbogast, dem ersten 
fränkischen Bischof von Strassburg, geweiht 
wurde.
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Das Ortsmuseum Muttenz wird bald durch ein «Bauernhaus-Museum» ergänzt

Historienmalers für 5000 Franken erwerben.

Von Heinz Joos
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der von Karl Jauslin zur amerikani­
schen Geschichte präsentiert und zum

Wohnkultur der Kleinbauern
In der heimatkundlichen Abteilung 

führt mich Paul Gysin gezielt zum Mo­
dell und zu den Plänen für ein geplantes 
«Bauernhaus-Museum» im Oberdorf 4.

Kauf angeboten. Und so gelangten denn 
diese Bilder nach Muttenz.

W •

von Karl Jauslin auftauche. «Wir wis­
sen nicht warum und wie. Manchmal 
haben vermutlich gewisse Leute ein 
schlechtes Gewissen, und lassen Dinge, 
die vor einiger Zeit verschwunden wa­
ren, wieder auftauchen, und bieten sie 
dem Museum wieder zum Kauf an.»

i
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Derzeit ist man mit der Renovation be­
schäftigt. An Phantasie und Mühe 
scheint bei den Muttenzerh keine Gren- — 
ze gesetzt. Wie Paul Gysin erläutert, ist j 
für dieses Bauernhaus die Dreiteilung ’ 
typisch: In Wohnteil, Scheune (Schopf) ’ 
und Stall. Zur Strasse hin gibt es ledig- H 
lieh ein Scheunentör. «Um Platz zu spa- g 
ren, erfolgt der Eingang zum Wohnteil K 
durch die Scheune. Das ist somit ein ty- h 
pisches «Dreisässenhaus». Weiter ist ein s

Muttenz. Nach einem heftigen Gewit­
ter löste sich der Hang an der Westseite 
des Wartenberges, wo die Muttenzer 
ihre Reben zu pflanzen pflegen. Riesige 
Schuttmassen bewegten sich geschwind 
Richtung Dorf. Kleine, hölzerne Spei­
cherhüttchen boten der Steinlawine kei­
nen Halt, sie wurden weggefegt. Er­
schrocken und neugierig eilten viele 
Muttenzer zum Ort des Geschehens.

■ Unaufhaltsam flössen die Schuttmassen 
; bergab, sie schienen das Dorf zu bedro- 
I hen. Doch plötzlich schien Gott ihre 
Gebete erhört zu haben. Bei einem

1 Wohnhaus kamen die Schuttmassen 
zum Stehen. Als sich dann zeigte, dass 
der Hang sich nicht weiter bewegte, und 
die Muttenzer sich am folgenden Tag an 
den Ort des Geschehens begaben, muss­
ten sie feststellen, dass es aussah, wie 

! am ersten Tag nach der Schöpfung: 
1 Noch ziemlich chaotisch. Aber glückli- 
• cherweise waren äusser ein paar Spei- 

cherhütten weder zerstörte Häuser noch 
Menschenleben zu beklagen. Diese 
schrecklichen Ereignisse geschahen 
anno domini 8. April 1952. In wenigen, 
eindrücklichen Strichen und Andeutun­
gen ruft Paul Gysin jene dramatischen 
Ereignisse, die er selbst miterlebt hatte, 
für kurze Zeit wieder ins Bewusstsein, 
31 Jahre danach. Im letzten Jahr wurde 
eine Sonderausstellung dazu veranstal­
tet. Viele ältere Muttenzer erinnern sich 
noch heute mit Angst und Schrecken an 
jene Ereignisse.

genstände (Bilder, Briefe, usw.) von 
ihm.»

«1944, mitten im Krieg, gab es eine 
Ausstellung anlässlich des 100. Geburts­
tages von Karl Jauslin. 1979 fand zum 
75. Todestag ebenfalls eine Gedenkaus­
stellung statt.

Zum Muttenzer Lokalheros und Dau­
erbrenner «Karl Jauslin» kann Paul Gy­
sin der Öffentlichkeit voll Stolz enthül­
len: «Im November 1982 feierte das 
Muttenzer Ortsmuseum sein lOjähriges 
Bestehen. Zu diesem Anlass schenkte 
die Bürgergemeinde dem Museum Ori­
ginale persönlicher Briefe von Karl 
Jauslin. Diese Briefe waren vor einiger 
Zeit erst zum Vorschein gekommen. Die 
Gemeinde konnte sie für 5000 Franken 
erwerben.»

In den letzten Jahren, erläuterte Paul 
Gysin weiter, sei zunehmend zu beob­
achten, dass plötzlich irgendwo etwas

Die Anfänge
Wann begannen eigentlich die Mut­

tenzer mit ihren kulturellen Aktivitä­
ten? Seit 1948, beginnt sich Paul Gysin 
zu erinnern, setzt sich in Muttenz die 
«Gesellschaft für Natur- und Heimat­
kunde» für die Erhaltung des Dorfkerns 
und kultureller Werte ein. 1950 wurde 
die «Gesellschaft Pro Wartenberg» ge­
gründet, die sich für die Betreuung der 
umfangreichen Ruinen einsetzt. Bereits

Der Historienmaler Karl Jauslin
Bevor man die Treppe zum Ortsmu­

seum hinaufsteigt, und wo einem dann 
im Treppenhaus eine wahre Farbenflut 
von' unzähligen Vereinsfahnen entge­
genschlägt, hängt links an der weissen 
Wand ein Gemeindewappen von Mut­
tenz mit drei Zinnen und einem Löwen. 
«Dieses Wappen hat Karl Jauslin einst 
entworfen», erläutert Paul Gysin.

Wir betreten das Allerheiligste der 
Muttenzer Museumsleute, den Karl- 
Jauslin-Saal. Karl Jauslin, Muttenzer, 

r war Historienmaler und lebte von 1842 
1 bis 1904. Wir stehen vor einer «Jauslin- 

Kult-Ecke»: links gibt es ein bräunlich­
vergilbtes Fotoporträt des greisen 
Meisters mit weissem Bart. In der Mitte 
ein Foto des kleinen, elterlichen Häu­
schens an der Burggasse, das von Jaus­
lins Mutter und seinen beiden Schwe­
stern bewohnt wurde. «1953 wurde das 
Häuschen abgerissen», kann sich Paul 
Gysin noch gut erinnern, lag es doch am 
Weg zu seinem Arbeitsplatz, der Schu­
le. Rechts von diesem Foto mit dem 
Häuschen hängt ein Selbstbildnis von 
Karl Jauslin.

In der Vitrine darunter gibt es «Erin­
nerungen ans Leben von Karl Jauslin», 
von der Geburt bis zum Tod. Es gibt 
dort ein bereits 1850 begonnenes Ge­
dichtbuch mit dem Titel «Opfergedich­
te», vom Meister selbst verfasst und il­
lustriert. Dann gibt es Briefe, die Jaus- 

. lin immer wieder illustrierte. «Er hat die 
meisten Briefe mit Illustrationen verse­
hen. «Dann gibt es ein Skizzenbuch von 
1868, Fotos und verschiedene Selbst­
bildnisse. Der grosse Ausstellungssaal 
ist einzig Karl Jauslin gewidmet. «Wir 
verfügen im Augenblick über 3000 Ge-

Jauslin = Jauslin?
Wir stehen vor einem Ölbild, das ei­

ner Serie von sechs «Bildern zur ameri­
kanischen Geschichte» entstammt. 
Dazu weiss Paul Gysin noch eine hüb­
sche Geschichte zu erzählen, die sich 
vor etwa fünf bis sechs Jahren zutrug. 
Als der Sammeleifer nach Jauslin-Bil- 
dern noch nicht so im Schwünge und sy­
stematisch war wie heute, war Jauslin 
bei Eingeweihten vor allem wegen seiner 
Schöpfung «Bilder zur Schweizerge­
schichte» bekannt. Als Muttenz noch 
stolz um seinen Werner Jauslin (FDP) 
im Ständerat in Bern war, wurde dieser 
eines Tages in Bern angegangen, ob er 
mit dem Maler Karl Jauslin etwas zu 
tun hätte, oder eventuell gar mit ihm 
verwandt sei. Werner Jauslin verneinte 
das, und er gehöre auch einer anderen 
Linie an. Werner Jauslin wurden sechs

Ein Historienbild Karl Jauslins zum 500jährigen Jubiläum der Schlacht bei Sem­
pach. Diese Chromolithographie ist im Katalog zur Gedenkausstellung vor vier 
Jahren abgebildet.

2? ’

Dieses Bauernhaus im Oberdorf 4 wird derzeit für das «Bauernhaus-Museum» 
renoviert. ( FotosSchnetz)

Muttenzer Erfahrung der Existenzbedrohung
In diesem «Bauernhaus-Museum» wollen wir zeigen, wie eine Muttenzer 
Kleinbauernfamilie vor etwa 150 Jahren auf ihrem Hof im Dorfe gelebt, 
gearbeitet und gewohnt hat», erklärt Paul Gysin, der Obmann des Mutten­
zer Ortsmuseums und ehemaliger Primarschullehrer. Das Bauernhaus im 
Oberdorf 4 wird derzeit dafür renoviert. Die Kosten für das Haus wie für 
die Renovation hat die Gemeinde übernommen. Für die Karl-Jauslin- 
Sammlung konnte die Bürgergemeinde persönliche Briefe des Muttenzer

Das Ortsmuseum besitzt an die 400 
Puppen, von denen etwa 100 ausgestellt 
sind. Die Puppen sind mit typischen 
Trachten aller Schweizer Kantone ge­
kleidet.

!
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_______ _________ Ein Selbstbildnis Karl Jauslins aus dem 

grosse, bisher völlig unbekannte Ölbil- Jahre 1870.
angebauter Weinkeller wichtig. «In 
Muttenz waren die Kleinbauern auch 
Weinbauern. Um auch dort Platz zu I 
sparen, erfolgte der Zugang zum Wein­
keller oft von aussen.»

Die für das Muttenzer Museum Ver­
antwortlichen gedenken in diesem Haus | 
zu zeigen, wie die Kleinbauern vor etwa j 
150 Jahren gelebt haben. Man will also ! 
die Räumlichkeiten dieses aus dem 16. I 
Jahrhundert stammenden Bauernhau- l 
ses wieder in jener Art einrichten, wie es I 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts einmal ! 
war. Wenn alles rund läuft, soll das i 
«Bauernhaus-Museum» nach Auffas- I 
sung der Verantwortlichen im Frühjahr I 
1984 eröffnet werden. B



1949/50 wurde im Kreise der «Gesell­
schaft für Natur- und Heimatkunde» 

I über die Gründung eines Ortsmuseums 
i diskutiert, allerdings ohne Erfolg. So- 
| wohl die Verwaltung des Jauslin-Nach- 

lasses als auch jene der Eglin-Bibliothek 
sowie Sammler heimatkundlichen Ma­
terials waren auf der Suche nach geeig­
neten Räumlichkeiten. 1965 wurde der 
Gemeinderat ersucht, mit Hilfe der 
«Gesellschaft für Natur- und Heimat­
kunde» ein «Bauernhaus-Museum» ein­
zurichten. Der Gemeinderat stimmte

i zu, und versprach Unterstützung, wo­
möglich durch Erwerb eines Bauern­
hauses. Er stellte vorsorglich die Häu-

‘ sergruppe 2/4/6 im Oberdorf unter 
Denkmalschutz. Und die Gesellschaft 
beschloss 1966 die Gründung eines Mu­
seums.

Provisorisch erhielt die Gesellschaft 
1967 einige Räume im alten Gemeinde­
haus zugewiesen. Das Sammelgut für 
das Bauernhaus-Museum wurde 1967 
im alten Luftschutzkeller des Gemein­
dehauses untergebracht. Da jene Räum- 

i lichkeiten zu feucht und zu klein waren, 
konnte 1969/70 zeitweise der Estrich 
des Feuerwehrmagazins benutzt wer­
den. Im Mai 1970 gewährte die Gmeini 
auch einen Kredit für den Ausbau des 
Estriches zu einem Ortsmuseum. Im 
Dezember 1972 konnte das Museum 
eröffnet werden

Erfahrung der Existenzbedrohung
Gewiss darf oder sollte das Ereignis 

• des Erdrutsches vor über 30 Jahren 
nicht überbewertet oder gar verallge­
meinert werden: Aber haben jene Ge­
schehnisse nicht doch bei vielen älteren 
Muttenzern ihre Spuren hinterlassen? 

; Die Erfahrung etwa, dass die grossen 
i Schuttmassen die Existenz des Dorfes 
I bedrohten, musste ja die Muttenzer leh- 
I ren, wie schnell so etwas wie eine vom 
| Menschen geschaffene Siedlung zerstört 
■ oder gar ausgelöscht werden könnte, 
i Gerade diese Erfahrung musste viele 
' Muttenzer sensibler gemacht haben ge­

genüber Natur- und Umweltproblemen. 
Es ist daher wohl auch nicht zufällig, 
dass eine Abteilung im Museum mit 
dem Titel «Gefährdete Umwelt» über­
schrieben ist. Aus der gleichen Quelle 
stammt wohl auch ihr Sinn für die Er­
haltung des Ortsbildes, für den Muttenz 
jüngst mit dem Heimatschutz-Oskar, 
dem -«Wakker-Preis» ausgezeichnet i 

wurde... .......J
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Muttenzer Erfahrung der Existenzbedrohung
In diesem «Bauernhau$?Museum» wollen wir zeigen^ wie eine Muttenzer .
Kleinbauemfamiiie.vorietwa.150 Jabreji auf^hfemiHof/im^
gearbeitet und gewohnt hat», erklärt Paul Gysln^er’öbmäfln.des Mutten-P*';;.-^ 
zer Ortsmuscums und ehemaliger Primarschullchrer. Das Bauernhaus Im ■/ 
Oberdorf 4 wird derzeit dafür renoviert. Die Kosten für das Haus wie für g 
die Renovation hat die Gemeinde übernommen. Für die Karl-Jausiin- f 
Sammlung konnte die Bürgcrgemcindc persönliche Briefe des Muttenzer | 
Historienmalers für 5000 Franken erwerben. |

nen ....  
schrocken und neugierig eilten viele 
Muttenzer zum Ort des Geschehens. 
Unaufhaltsam flössen die Schuttmassen 
bergab, sie schienen das Dorf zu bedro­
hen. Doch plötzlich schien Gott ihre 
Gebete erhört zu haben. Bei einem

sehens an der Burggassc, das von! Jaus­
lins Mutter und seinen ‘beiden Schwe­
stern bewohnt wurde. «1953 wurde das 
Häuschen abgerissen», kann sich'Paul 
Gysln noch gut erinnern, lag es doch am 
Weg zu seinem Arbeitsplatz, der Schu­
le. Rechts von diesem Foto mit dem 
Häuschen hängt ein Selbstbildnis von 
Karl Jauslin.

In der Vitrine darunter gibt es «Erin­
nerungen ans Leben von Karl Jauslin», 
von der Geburt bis zum Tod. Es gibt 
dort ein bereits 1850 begonnenes Ge- 
dichtbuch mit dem Titel «Opfcrgedich- |m Ständerat in Bern war, wurde dieser 
tc», vom Meister selbst verfasst und il- • — - -
lustriert. Dann gibt es Briefe, die Jaus­
lin immer wieder illustrierte. «Er hat die 
meisten Briefe mit Illustrationen verse-

der Hang sich nicht weiter bewegte, und 
die Muttenzer sich am folgenden Tag an 
den Ort des Geschehens begaben, muss- r 
ten sic feststellen, dass es aussah, wie 's 
am ersten Tag nach der Schöpfung: 
Noch ziemlich chaotisch. Aber glückli­
cherweise waren äusser ein paar Spei­
cherhotten weder zerstörte Häuser noch 
Menschenleben iu beklagen. Diese I 
schrecklichen Ereignisse geschahen 
anno domini 8. April 1952. In wenigen, 
eindrücklichen Strichen und Andeutun­
gen ruft Paul Gysin jene dramatischen 
Ereignisse, die er selbst miterlebt hatte, 
für kurze Zeit wieder ins Bewusstsein, 
31 Jahre danach. Im letzten Jahr wurde 
eine Sonderausstcllung dazu veranstal­
tet. Viele ältere Muttenzer erinnern sich 
noch heute mit Angst und Schrecken an 
jene Ereignisse.
Der Historienmaler Kari Jauslin

Bevor man die Treppe zum Ortsmu- 
scum hinaufstcigl, und wo einem dann 
im Treppenhaus eine wahre Farbcnflut 
von unzähligen Vcreinsfähhen entge- 
gcnschlägt, hängt links an der weissen 
Wand ein Gcmeindcwappcn von Mut­
tenz mit drei Zinnen und einem Löwen. 
«Dieses Wappen hat Kari Jauslin einst 
entworfen», erläutert Paul Gysin.

Wir betreten das Allerheiligste der 
Muttenzer. Muscumslcute', den Karl-, 'saunichl*M 
Jauslin-Saal. Karl Jauslin,’Muttenzer, '• ■ 
war Historienmaler und lebte von 1842 
bis 1904. Wir stehen vor einer «Jauslin- 
Kult-Eckc»: links gibt es ein bräunlich-

Ein Historienbild Karl Jauslins zum 500Jährigen Jubiläum der Schlacht bei Sem- die «Gesellschaft Pro Warlcnbcrg» gc- 
pach. Diese Chromolithographie ist im Katalog zur Gedenkausstellung vor vier gründet, die sich für die Betreuung der

Muttenz. Nach einem heftigen Gewit­
ter löste sich der Hang an der Westseite 
des Wartenberges, wo die Muttenzer 
ihre Reben zu pflanzen pflegen. Riesige 75. Todestag ebenfalls eine Gedenkaus- 
Schuttmassen bewegten sich geschwind Stellung statt. .. ?
Richtung Dorf. Kleine, hölzerne Spei- Zum Muttenzer Lokalheros und Dau- 
chcrhüttchen boten der Steinlawine kci-. erbrenner «Karl Jauslin» kann Paul Gy- Das Ortsmuseum besitzt an die 400

Halt, sie wurden weggefegt. Er- . sin der Öffentlichkeit, voll Stolz enthül-. Puppen, von denen etwa 100 ausgestellt 
len: «Im November 1982 feierte das 
Muttenzer Ortsmuseum sein lOjähriges 
Bestehen.

genstände (Bilder,', Briefe, usw.) von 
ihm.» . ' :

«1944, mitten im Krieg, gab es eine tfl 
Ausstellung anlässlich des 100. Geburts- La 
tages von Karl Jauslin. 1979 fand zum F

Dieses Dauernhaus im Oberdorf 4 wird derzeit für das «Dauernhaus-Museum» 
renoviert. . J. .. . ■ FotosSchnetz)

von KarrJaiislin’auftauche.' «Wir .wis- Derzeit, .ist.man mit der Renovation be- , 
'sräimcni,;^^münä^^Mandmal ~£chäftigtj;'.Än "Phantasie.,und’. Mühe • I
haben vennütlich y'gewlssd,Leute■■’.ein scheint bei den Muttenzerh keine Grcn- ’c—N. 
schlechtes'Gewissen,'und lassen Dinge, ze gesetzt. Wie Paul Gysin erläutert, ist v 
die vor einiger Zeit verschwunden wa- für dieses Bauernhaus die Dreiteilung

----   . ren, wieder auftauchen, und bieten sie typisch: In Wohnteil, Scheune (Schopf) 
vergilbtes Fotoporirät des greisen dem Museum wiedcf.zum Kauf an.» , und Stall. Zur Strasse hin gibt es ledig- 
Mehters mit weissem Bart. In der Mitte lieh ein Scheunentor. «Um Platz zu spa-
ein Foto des kleinen, elterlichen Hfiu- Jauslin'« Jauslin? > ren, erfolgt der Eingang zum Wohnteil

j— «  j n-..- w|r stehen yor. eitiem'Ölbild, das el- durch die Scheune. Das ist somit ein ty-
’ner Serie vonsedis «Bildern zur ameri- pisches «Dreisässcnhaus». Weiter ist ein 
kanischen ’ ‘ Geschlöhte»1'’ entstammt.
Dazu weiss Paul Gysin noch eine hüb­
sche Geschichte zu erzählen, die sich 
vor etwa fünf bis sechs Jahren zutrug. 
Als der Sammeleifer nach’Jauslin-Bil- 
dern noch nicht so im Schwünge und sy­
stematisch war wie heute, war Jauslin 
bei Eingeweihten vor allem wegen seiner 
Schöpfung «Bilder zur Schweizcrgc- 
schichle» bekannt.’Als Muttenz noch 
stolz um seinen Werner Jauslin (FDP)

sind. Die Puppen sind mit typischen 
  Trachten alter Schweizer Kantone ge-

Bcstchen. Zu.diesem Anlass schenkte, kleidet.•. .
die Bürgergcmeinde/denLMuseum'Ori-.'iJ. ‘; ” --
ginale persönlicher Briefe von Karl Kauf angeboten. Und so gelangten denn 

mcocic CTiiuri ZU »lauen, o« ciuwu Jauslin. Diese.Briefeiwaren-Vor.einiger,, diese Bilder nach Muttenz. 
Wohnhaus kamen; die Schuttmassen 5 Zeit erst zum Vorschein gekommen. Die 
zum Stehen. Als sich dann zeigte, dass Gemeinde'konnte sic für 5000 Franken

‘ ” - - ■ - ■ ■ erwerben.» ,j..,ii»oer ncimaiKunaucncn Aoicuung
. In den letzten Jahren, erläuterte Paul , führt mich Paul Gysin gezielt zum Mo- 
Gysin weiter, sei zunehmend zu’bcob-.'.^ell und zu den Plänen für ein geplantes 
achten; dass .plötzljc^. irgendwo jetwas, \ «Bauernhaus-Museum» im Oberdorf 4,

eines Tages in Bern angegangen, ob er 
mit dem Maler Karl Jauslin etwas zu , .. .rz,-..- « a- i
tun hätte, oder eventuell gar mit ihm ;r ’ . 4V---0 \

verfügen im Augenblick über 3000 Ge- sehen Geschichte präsentiert; und. zum Mittenz waren die Kleinbauern auch 
Weinbauern. Um auch dort Platz zu 

»•' r'^l 7 JML sparen, erfolgte der Zugang zum Wein-% Q Museum Vee-

, ; ■ I ’ I • antwortlichcn gedenken in diesem Haus
zu zeigen, wie die Kleinbauern vor etwa 
ISO Jahren gelebt haben. Man will also 
die Räumlichkeiten dieses aus dem 16. 
Jahrhundert stammenden Bauernhau­
ses wieder in jener Art einrichten, wie cs 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts einmal 
war. Wenn alles rund läuft, soll das 
«Bauernhaus-Museum» nach Auffas­
sung der Verantwortlichen im Frühjahr 
1984 eröffnet werden.
Die Anfänge

Wann begannen eigentlich die Mut­
tenzer mit ihren kulturellen Aktivitä­
ten? Seit 1948, beginnt sich Paul Gysin 
zu erinnern, setzt sich in Muttenz die 
«Gesellschaft für Natur- und Heimat­
kunde» für die Erhaltung des Dorfkerns 
und kultureller Werte ein. 1950 wurde

> gc- 

umfangrcichcn Ruinen cinsetzt. Bereits

ggf
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•e von Muttenz; im Hintergrund die Kirche St. Arbogast.

alten Dorfkem entdecken, der, saniert und re­
noviert, nicht zur schönen Kulisse degradiert 
wurde, sondern Vitalität ausströmt. In den 
funktionslos gewordenen Bauernhäusern hat 
sich neues Gewerbe etabliert, ganz im Geist un­
serer Zeit, wie Namen «Drugstore Mister» oder 
«Jeans Pop Corner» zeigen. Der eigentliche 
Dorfkem jedoch präsentiert sich gefällig mit der 
den Mittelpunkt bildenden St.-Arbogast-Kirche, 
von der die Strassen sternförmig ausgehen.

Heuer ist die Gemeinde mit dem Jean-Louis- 
Wakker-Preis ausgezeichnet worden. Die vor­
bildliche Ortsbildpflege, der damit hochoffiziell 
Anerkennung ausgesprochen wurde, musste 
hart erkämpft werden. Die Weichen zur Erhal­
tung wurden von den Behörden gestellt Bereits 
vor Jahrzehnten, als die Nachfrage stadtmüder

e. r. Das Tram Nummer 14 fährt vom 
Aeschenplatz in Basel innert einer Viertelstunde 
ins Zentrum von Muttenz. Bei St. Jakob an der 
Birs, wo sich anno 1444 die Eidgenossen den 
Armagnaken entgegenstellten, wird die Kan­
tonsgrenze passiert Der Uebergang vom Stadt- 
in den Landkanton vollzieht sich nahtlos; Mut­
tenz könnte, überspitzt formuliert, ein Quartier 
der Stadt Basel sein. «Ihr (der Stadt Basel) 
wurde durch die Trennung ein kleiner Teil auf 
dem Globus Erde zugeteilt, wo sie jetzt leicht 
ihre Zwangsherrschaft darauf ausübep kann.» 
Der Muttenzer Chronist Daniel Tschudin, der 
sich einst so schadenfreudig über die Kantons­
trennung des Jahres 1833 geäussert hat, würde 
sich wundem, wie sehr die Entwicklung Basels 
seine engste Heimat prägte und beeinflusste. _ __-------- , _ _
Die Industrialisierung in der nordwestlichsten Städter nach Wohnungen in Bauernhöfen noch 
Ecke der Schweiz hat dazu gezwungen, über die nicht eingesetzt hatte, schuf die Gemeinde eine 
Kantonsgrenzen hinweg zu .einem nachbar- RwhÄPllna
schaftlichen Konsens zu finden. Basel konnte 
Arbeitsplätze schaffen, Muttenz Gründend Bo­
den — an dem es der Stadt an allen Ecken man­
gelt — zur Verfügung stellen. i (

Wakker-Preis für Ortsbildpflege .- ..—
Während der kurzen Fahrt von der Birabis 

zur Tramhaltestelle Hauptstrasse bestimmen 
Wohnüberbauungen und Gewerbesiedlungen 
das Bild. Man muss im Zentrum zu Fuss den

Ortsplanung, in der die Sicherung des Ortskems 
reglementiert wurde. Nur durch diese damals 
unpopulären Massnahmen, wie der Muttenzer 
Bauverwalter Max Thalmann erklärt, war es 
möglich, die alten Bauernhäuser vor dem Ab-. 
bruch zu retten. Die Gemeinde erwarb zahlrei­
che Gebäude und gab diese, fanden die Um­
baupläne ihr« Zustimmung, zu günstigen Kon-, 
ditionen im Baurecht ab. j 4 V

Muttenz —
Vorstadtgemeinde mit vielen Gesichtern
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Arbeitsplätze schaffen, Muttenz Grund'und Bo­
den — an dem es der Stadt an allen Ecken man­
gelt — zur Verfügung stellen. , j ,

Wakker-Preis für Ortsbildpflege ....— 
Während der kurzen Fahrt voii der Bir^bis 

zur Tramhaltestelle Hauptstrasse bestimmen 
Wohnüberbauungen und Gewerbesiedlungen 
das Bild. Man muss im Zentrum zu Fuss den

wurde, sondern Vitalität ausströmt. In den 
funktionslos gewordenen Bauernhäusern hat 
sich neues Gewerbe etabliert, ganz im Geist un­
serer Zeit, wie Namen «Drugstore Mister» oder 
«Jeans Pop Corner» zeigen. Der eigentliche 

tenz könnte, überspitzt formuliert, ein Quartier Dorfkem jedoch präsentiert sich gefällig mit der 
der Stadt Basel sein. «Ihr (der Stadt Basel) den Mittelpunkt bildenden St.-Arbogast-Kirche, 
wurde durch die Trennung ein kleiner Teil auf von der die Strassen sternförmig ausgehen.

~ Heuer ist die Gemeinde mit dem Jean-Louis-
Wakker-Preis ausgezeichnet worden. Die vor­
bildliche Ortsbildpflege, der damit hochoffiziell 
Anerkennung ausgesprochen wurde, musste 
hart erkämpft werden. Die Weichen zur Erhal­
tung wurden von den Behörden gestellt Bereits 
vor Jahrzehnten, als die Nachfrage stadtmüder.. 
Städter nach Wohnungen in Bauernhöfen noch 

hinweg'ä .einem nachbar- ™iie, achuf die Gemeinde eine ’
schaftlichen Konsens zu finden. Basel konnte Ortsplanung, in der die Sicherung des Ortskerns

- “ - - • - reglementiert wurde. Nur durch diese damals
unpopulären Massnahmen, wie der Muttenzer 
Bauverwalter Max Thalmann erklärt, war es 
möglich, die alten Bauernhäuser vor dem Ab-. 
bruch zu retten. Die Gemeinde erwarb zahlrei­
che Gebäude und gab diese, fanden die Um­
baupläne ihre Zustimmung, zu günstigen Kon­
ditionen im Baurecht ab. •: . ' * < J y

itfasse von Muttenz; im Hintergrund die Kirche St. Arbogast.

e. r. Das Tram Nummer 14 fährt vom alten Dorfkem entdecken, der, saniert und re- 
Aeschenplatz in Basel innert einer Viertelstunde noviert, nicht zur schönen Kulisse degradiert 
ins Zentrum von Muttenz. Bei St. Jakob an der wurde, sondern Vitalität ausströmt. In den 
Birs, wo sich anno 1444 die Eidgenossen den 
Armagnaken entgegenstellten, wird die Kan­
tonsgrenze passiert Der Uebergang vom Stadt- 
in den Landkanton vollzieht sich nahtlos; Mut-

der Stadt Basel sein. «Ihr (der Stadt Basel) den Mittelpunkt bildenden St.-Arbogast-Kirche, 
. _«_ _f • - rv*_______________ 1-1 _____________________________________________J2- CU——________ .1_____

dem Globus Erde zugeteilt, wo sie jetzt leicht 
ihre Zwangsherrschaft darauf ausübep kann.» 
Der Muttenzer Chronist Daniel Tschudin, der 
sich einst so schadenfreudig über die Kantons­
trennung des Jahres 1833 geäussert hat, würde 
sich wundem, wie sehr die Entwicklung Basels 
seine engste Heimat prägte und beeinflusste.
üie Industrialisierung in der nordwestlichsten — iu Dau„1IuulcI1 nüvn
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e. r. Das Tram Nummer 14 fährt vom 
Aeschenplatz in Basel innert einer Viertelstunde 
ins Zentrum von Muttenz. Bei St. Jakob an der 
Birs, wo sich anno 1444 die Eidgenossen den 
Armagnaken entgegenstellten, wird die Kan­
tonsgrenze passiert Der Uebergang vom Stadt- 
in den Landkanton vollzieht sich nahtlos; Mut­
tenz könnte, überspitzt formuliert, ein Quartier 
der Stadt Basel sein. «Ihr (der Stadt Basel) 
wurde durch die Trennung ein kleiner Teil auf 
dem Globus Erde zugeteilt, wo sie jetzt leicht 
ihre Zwangsherrschaft darauf ausüben kann.» 
Der Muttenzer Chronist Daniel Tschudin, der 
sich einst so schadenfreudig über die Kantons­
trennung des Jahres 1833 geäussert hat, würde 
jeine « Heimat' prägte" und beeinflusste. 1 Ä^hm'en?

D‘e Industrialisierung in der nordwestlichsten Städter nach Wohnungen in Bauernhöfen noch 
Ecke der Schweiz hat dazu gezwungen, über die nicht eingesetzt hatte, schuf die Gemeinde eine 
Kantonsgrenzen hinweg zu einem nachbar- -- ® !
schädlichen Konsens zu finden. Basel konnte I Orteplanung, in der die Sicherung des Ortekerns 
Arbeitsplätze schaffen, Muttenz Grund und Bo- reglementiert wurde. Nur durch diese damals 
den - an dem es der Stadt an allen Ecken man- , Massnahmen,^ *ie Jj5,« Muttenzer
gelt — zur Verfügung stellen. '

Wakker-Preis für Ortsbildpflege
Während der kurzen Fahrt von der Bire bis 

zur Tramhaltestelle Hauptstrasse bestimmen 
Wohnüberbauungen und Gewerbesiedlungen 
das Bild. Man muss im Zentrum zu Fuss den

Die Industrialisierung in der nordwestlichsten
— - ** » « i Mivm uaiic* 2>unui uiv vicmcinuc eineKantonsgrenzen hmweg zu einem nachbar- A„ ^2..

reglementiert wurde. Nur durch diese damals

i Bauverwalter Max Thalmann erklärt, war es 
möglich, die alten Bauernhäuser vor dem Ab­
bruch zu retten. Die Gemeinde erwarb zahlrei­
che Gebäude und gab diese, fanden die Um­
baupläne ihre Zustimmung, zu günstigen Kon­
ditionen im Baurecht ab.

tevon Muttenz; im Hintergrund die Kirche St. Arbogast.

alten Dorfkern entdecken, der, saniert und re­
noviert, nicht zur schönen Kulisse degradiert 
wurde, sondern Vitalität ausströmt. In den 
funktionslos gewordenen Bauernhäusern hat 
sich neues Gewerbe etabliert, ganz im Geist un­
serer Zeit, wie Namen «Drugstore Mister» oder 
«Jeans Pop Corner» zeigen. Der eigentliche 
Dorfkem jedoch präsentiert sich gefällig mit der 
den Mittelpunkt bildenden St.-Arbogast-Kirche, 
von der die Strassen sternförmig ausgehen.

Heuer ist die Gemeinde mit dem Jean-Louis- 
Wakker-Preis ausgezeichnet worden. Die vor­
bildliche Ortsbildpflege, der damit hochoffiziell 
Anerkennung ausgesprochen wurde, musste 

- - --------- -- - —- D . I hart erkämpft werden. Die Weichen zur Erhal- 
sich wundem wie sehr d.e Entwicklung Basels . t würfen von den Behörden gestellt Bereits 
seine engste Heimat prägte und beeinflusste. I

Städter nach Wohnungen in Bauernhöfen noch
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Der Friedhof der Vorortsgemeinde beherbergt eine Sammlung alter Grenzsteine.

Dank umsichtig betriebener, heuer mit dem Wakker-Preis honorierter Ortsplanung konnte Muttenz 
—- auf unserem Bild die Burggasse — im Kem viel von seinem ursprünglichen Cachet wahren.

den Namen Zentrum. Sorgfältig wurde darauf 
geachtet, dass sich der Neubau ins Gesamtbild 
einpasst. Man verfiel nicht einem Pseudo-Hei­
matstil, sondern zeigte Mut für eine moderne 
Architektur, die in ihrer Struktur trotzdem in 
die altherkömmliche Umgebung hineinzuwach­
sen vermochte.

Geschichte und ihre Zeugen
Die Siedlung am Fusse des Wartenbergs 

wurde 1226 erstmals urkundlich erwähnt, als 
Besitz des Strassburger Domkapitels. Zahlreiche 
Funde bezeugen aber die kontinuierliche Be­
siedlung seit dem Neolithikum. Die Kirche, die 
dem heiligen Arbogast, dem ersten fränkischen 
Bischof von Strassburg, geweiht ist, geht auf 
eine Stiftung des Strassburger Domstifts zurück. 
Sie wurde im fünfzehnten Jahrhundert befestigt 
und ist die einzige noch erhaltene Kirchenan­
lage dieser Art in der Schweiz.

Gelungene Gestaltung des Zentrums •
Doch nicht allein die Erhaltung traditionel­

ler Bausubstanz war das Ziel der Sanierung,, 
sondern auch die Revitalisierung eines sterben­
den Dorfzentrums. Bei der Vergabe der Baube­
willigungen wurde streng darauf geachtet, dass 
die funktionslos gewordenen Oekonomiege- 
bäude nicht zur Schaffung weiterer Wohnräume 
genützt wurden, sondern fortan dem Gewerbe 
zur Verfügung standen.

Ein wichtiger Schritt auf dem Weg zur Wie­
derbelebung des Dorfkems war der Bau des Ge­
meindezentrums Mittenza, in das neben der Ver­
waltung auch ein Kongresshotel mit fünfund­
zwanzig Betten und verschiedenen Bankett- und 
Konferenzräumen (Belegung bis sechshundert 
Personen) integriert ist. Das vor dreizehn Jahren 
fertiggestellte Mittenza rückte in unmittelbare 
Nachbarschaft zur Dorfkirche, verdient also
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Eine ganz andere Atmosphäre wiederum 
herrscht im Auhafen, wo die Rheinschiffe ge­
löscht werden: Kohle, die von Förderbändern 
auf mattschwarz schimmernde Halden kollert, 
die Luft durchzogen vom Geruch nach Oel, das 
in die hohen runden Silos gepumpt wird. In den 
Motorenlärm mischt sich das Rasseln eines An­
kers, Rufe vom Ufer zum Schiff und zurück. 
Und in all dieser lebhaften Betriebsamkeit ent­
deckt man vielleicht einen Strauss bunter Blu­
men, die hinter dem Fenster eines Schifferhäus­
chens blühen — fast ein Fremdkörper.

Zwischen Rangierbahnhof und Auhafen 
liegt die Hard — Naherholungszone und 
Grundwasserlieferant für die Stadt Basel. Eine 
grüne Oase für Waldläufer, Benützer des Fit­
ness-Parcours, Spaziergänger und Besucher des 
Restaurants Waldhaus. Ganz verkehrsfrei ist die 
Hard allerdings nicht mehr. Die Rheinfelder­
strasse zieht sich mitten durch den Wald, die 
Autobahn führt am südlichen Rand vorbei und 
mündet in der Hagnau in den grössten Strassen­
verkehrsknotenpunkt der Schweiz.

Grösster Rangierbahnhof der Schweiz
Mehr als 17 000 Einwohner zählt die Vor­

stadtgemeinde. Sie hat sich seit dem Zweiten 
Weltkrieg zur grössten Industriesiedlung des 
Kantons Basel-Landschaft entwickelt Die Bas­
ler Chemieuntemehmen haben sich in Schwei­
zerhalle etabliert und verleihen diesem Ortsteil 
eine eigene Physiognomie. Eine besondere Fas­
zination strahlt der Rangierbahnhof aus, der 

■ grösste der Schweiz! Auf einem Areal von rund 
800 000 Quadratmetern kreuzen sich Geleise, 
schnappen Weichen, rollen unzählige Waggons 
hin und her.

Im Scheitelpunkt von Muttenz gelegen, um­
schliesst die bezinnte Ringmauer mit den zwei 
Tortürmen das reformierte Gotteshaus, das 
Beinhaus und den Friedhof. Die Wandbild­
zyklen in Kirche und Beinhaus stammen aus 
der Frührenaissance; sie waren während der 
Reformation übertüncht worden und wurden 
erst bei der Restaurierung vor zehn Jahren wie­
der freigelegt.

Der Friedhof beherbergt übrigens eine Ku­
riosität: eine Sammlung von mehr als hundert 
alten Grenzsteinen. Stumme Zeugen, die doch 
so beredt Zeugnis geben von der Flurgeschichte 
des Muttenzer Bannes. Mit Wappen, Initialen 
oder Symbolen kennzeichneten die jeweiligen 
Besitzer ihre Grundstücke. Der Baselstab mar­
kierte Stadtbesitz (Muttenz kam 1515 an Basel); 
die Initialen DG beispielsweise deuteten auf 
Deputaten-, also Kirchengut hin; die St.-Ja- 
kobsgut-Steine tragen den Pilgerstab als Symbol 
des heiligen Jakobus und begrenzten einst die 
Besitztümer des Siechenhauses, das im zwölften 
Jahrhundert bei der St.-Jakobs-KapeIIe an der 
Birs gegründet worden war. Das Kloster Klin­
gental in Kleinbasel versah seine Grenzsteine 
mit einer Glocke; das Kloster Maria Magdalena 
erinnerte mit einer Salbenbüchse an die gleich­
namige Sünderin, die Christus die Füsse salbte. 
Neben dem Beinhaus findet sich noch ein Ge­
denkstein: das schlichte Mahnmal für dreiund- 
dreissig Stadtbasler, die im Bruderkrieg des Jah­
res 1833 auf Muttenzer Boden gefallen sind.

Muttenz — ein Dorf? Dieses Gefühl wird 
einem zumindest in den Gassen rund um die 
Kirche vermittelt. Verstärkt wird der Eindruck, 
wenn man durch das Oberdorfweiterspaziert, 
hinein in die Rebhänge, auf die Wiesen und 
Felder. Hier ist man «auf dem Land», der Stras­
senlärm verebbt; Kuhglocken geben den Ton 
an. Wo sonntags Scharen von Ausflüglem Erho­
lung suchen, herrscht an Werktagen beschauli­
che Ruhe. Zwei, drei Leute sind mit ihren Hun­
den unterwegs, ein Mann hantiert an den Reb­
stöcken. Grüsse werden ausgetauscht, dann geht 
jeder seines Weges.

Die Wälder haben ihr buntfarbenes Kleid 
beinahe schon ganz verloren. Auf dem Weg zu 
den drei Wartenberg-Ruinen ist man allein mit 
dem Rascheln des welken Laubes unter den 
Füssen und den davonflattemden Vögeln. Die 
Mittlere Wartenburg, die von weitem sichtbar 
über dem Dorf thront, liegt auf dem höchsten 
Punkt der knapp fünfhundert Meter hohen An­
höhe. Die einstigen Lehnherren wohnten an 
wahrhaftig aussichtsreicher Lage: mit freiem 
Blick über das Dorf, dessen Quartiere sich heute 
bis nach Basel erstrecken. Hier — wie auch bei 
der Hinteren Burg — wird’s ersichtlich: Mut­
tenz ist nicht nur ein Dorf, sondern auch ein 
IhduStriestandort.

Aktive Eigenständigkeit
Muttenz ist — im Gegensatz zu anderen ba­

sellandschaftlichen Gemeinden in der Region
— eine Zupendler-Gemeinde mit elftausend Ar­
beitsplätzen. Hier ist die Ingenieurschule beider 
Basel domiziliert, hat das Genossenschaftliche 
Seminar von Coop seinen Sitz. Apropos Genos­
senschaft: die Genossenschaftssiedlung Freidorf
— eine Stiftung des Verbandes schweizerischer 
Konsumvereine — gilt als bedeutendster Sied­
lungsbau der Schweiz in der Zwischenkriegs­
zeit.

Muttenz ist es gelungen, dem Schicksal der 
reinen Schlafstadt zu entgehen. Sportplätze und 
Hallenschwimmbad tragen zur Attraktivität als 
Wohnort bei, ebenso die achtundvierzig Verei­
ne, die rund die Hälfte der Muttenzer Einwoh­
ner zu ihren Mitgliedern zählen. Die aktive Ei­
genständigkeit wurde gesucht — sie ist offen­
sichtlich gefunden worden.

Besuch im Ortsmuseum
Folgt man der Hinweistafel «Museum», ge­

langt man zum Feuerwehrdepot. Dort stellt man 
dann fest, dass die Ausstellung bloss jeweils am 
ersten Sonntag des Monats von zehn bis zwölf 
und von vierzehn bis siebzehn" Uhr geöffnet ist 
Das Ausstellungsgut dokumentiert nicht nur die 
kommunale Geschichte (mit zahlreichen Fun­
den), sondern auch die Lebensweise im ehema­
ligen Bauerndorf. Geräte, wie sie noch vor we­
nigen Jahrzehnten in Haushalt, im Weinbau, in 
der Wald- und Landwirtschaft anzutreffen wa­
ren, sind zusammengetragen worden und veran­
schaulichen die bäuerliche Selbstversorgung 
von anno dazumal.

Ein Saal ist dem Historienmaler und Illustra­
tor Karl Jauslin gewidmet Der Muttenzer 
Künstler, der von 1842 bis 1904 lebte, wurde 
vor allem durch seine «Bilder aus der Schweizer 
Geschichte» bekannt. Neben grossformatigen 
Tableaus umfasst die Sammlung auch zahlrei­
che Skizzen, Plakate und Entwürfe für Fest­
umzüge, darunter zu jenem, der im Jahre 1898 
zur Eröffnung des Schweizerischen Landesmu­
seums in Zürich inszeniert wurde. Die gezeigten 
Werke stammen zur Hauptsache aus dem Nach­
lass der Schwester von Karl Jauslin, die diesen 
testamentarisch der Einwohnergemeinde von 
Muttenz vermacht hatte.



neit des Dorfrundgangs zu einem Gespräch mit Paul Gysin, Leiter des

ü

Weise an der Weitergestaltung des Dor­
fes und seiner U
sind», gründeten 1948 die Gesellschaft

Wohn- und Geschäftszentrum hinter 
bäuerlicher Fassade. Das einzige Bau­
ernhaus, das als solches noch vollstän­
dig eingerichtet ist, ist das Bauernhaus­
museum, das kürzlich eröffnet worden 
ist. Die Bauernhäuser, die aussen nicht 
verändert werden dürfen, sind umge-

malers Karl Jauslin.
Das Ortsmuseum ist jeden ersten 

Sonntag im Monat von 10 bis 21 und 
14 bis 17 Uhr geöffnet. Für Grup­
penführungen zu jeder Zeit stellt sich 
Paul Gysin gerne zur Verfügung (Te­
lefon 61 13 85).

■
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gung durch das Erdbeben 1356 unter 
Konrad Münch-Löwenberg wieder auf­
gerichtet und vollendet, liess Hans Thü- 
ring Münch die Kirche um 1420 mit ei­
ner Ringmauer und Tortürmen befesti­
gen, nachdem die Burgen auf dem War­
tenberg keinen Schutz mehr boten.

Sanierung des Ortskerns
In Muttenz sind früh Schritte unter­

nommen worden, diesen Dorfkern zu

Kirchenanlage der Schweiz. Ein erster
Bau entstand im 8./9. Jahrhundert, ein geschichtlich gewachsenen Strukturen 
zweiter um 1000. Nach der Beschädi- zu verbinden».

Bäuerliche Fassade - ales Brauchtum
Heute ist das Dorfzentrum Muttenz 
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nommen worden, diesen Dorfkern zu ? 
schützen. «Leute, welche in irgend einer

Umgebung interessiert 
□niu„, gi uuuvitu 1948 die Gesellschaft 
für Natur- und Heimatkunde. Die Ge­
meinde begann 1954 eine Ortsplanung,

Ortsmuseum Muttenz
lin. Von vielen als mustergültig an­

gesehen: Das Ortsmuseum Muttenz, 
das zur Zeit von Paul Gysin geleitet 
wird. Hier kann man nicht nur die 
Geschichte Muttenz’, das 793 als 
Methininse seine erste urkundliche 
Erwähnung gefunden hat, von der 
Dokumentation des Erdrutsches 
vom Wartenberg am 8. April 1952 
bis zu Funden aus der Bronzezeit zu­
rückverfolgen. Das Museum im 
Dachstock des Feuerwehrmagazins 
beherbergt auch seine eigene land­
wirtschaftliche Sammlung und eine

i r
ment die Erhaltung des Ortskerns absi­
cherte.

Die Mehrzahl der aus dem 17. Jahr­
hundert stammenden Bauernhäuser, im 
Dorfzentrum^^die als solche zu dieser , 

-'Zeit funktionslöS geworden wären und ■ 
als billige Unterkünfte ohne jeden Kom- ;
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fort an Gastarbeiter vermietet worden I 
sind, waren vom Verfall bedroht. Die I 
Gemeinde erwarb diese Bauernhäuser t 
und gab sie unter günstigen Bedingun- ; ■ 
gen nach Vorlage eines Umbauprojek­
tes im Baurecht ab: Teil eines umfassen- '— 
den Renovationsprogramms, für das als 
Anreiz der wirtschaftlichen Wiederbele­
bung des Dorfzentrums der Bau des Ge- • 
meindezentrums «Mittenza» (siehe Kä­
sen) wirken sollte.

Anstrengungen belohnt
Die Sanierung des Ortskerns wurde 

begünstigt durch den Umstand, dass 
Muttenz keinen reinen Durchgangsver­
kehr hat, weil es abseits der Hauptver­
kehrsachsen liegt. «Es wäre eine Kata­
strophe gewesen, wenn die Tramlinie 
bei der Erweiterung nach Pratteln, wie 
geplant, an der Kirche vorbeigeführt 
worden wäre», meint Paul Gysin, Leiter

: Altes erhalten (hier die befestigte Mut tenzer Dorfkirche)...

In Muttenz auf der Suche nach dem dörflichen Zentrum

Hinter der Fassade eine Stadt wie eine andere?
Muttenz - eine Stadt mit Dorfidylle? Äusserlich konnte der historische 
Dorfkern von Muttenz auch als Wohn- und Geschäftszentrum erhalten 
werden. Die umsichtige Ortsplanung und Liegenschaftspolitik der 
Gemeinde und der konsequente Einsatz der Gesellschaft für Natur- und 
Heimatkunde sind 1983 mit dem Henri-Louis-Wakker-Preis ausgezeichnet 
worden. Wie viel von der alten Heimat ist hinter der bäuerlichen Fassade 
geblieben? «Nordschweiz»-Mitarbeiter Martin Stingelin hat die Gelegen­
heit des Dorfrundgangs zu einem Gespräch mit Paul Gysin, Leiter des 
Ortsmuseums, benutzt.

■.. *■ ■ *

die später mit einem strengen Regle- j
*

Industriesiedlung des Kantons Basel- j 
Landschaft erlebt. 1 1 wu LdUliai tiiviiv ^aiuuuuinj, uuu v"‘v 
verdoppelte sich von 1950 bis 1965 von ■ Heimatkunde sind 1983 mit dem Henri- >1 gammiung des Schweizer Historien- 
7OOO auf Idnnn «O i I Wilbur Dro.'c f.".- Uoimotephnt? I -

17 000 Einwohner geworden.
Hauptmerkmal des Ortsbildes aber . 

ist der Dorfkern geblieben, der einen 
kaum berührten Eindruck macht: • 
Sternförmig führen von der reformier- i 
ten Pfarrkirche St. Arbogast mit dem 
Kirchplatz als Zentrum die Hauptstras-

Gempengasse weg. Die Wehrkirche

Muttenz. In den beiden Jahrzehnten .
nach dem Zweiten Weltkrieg hat Mut- ' des Ortsmuseums. Diese Linienführung 
tenz eine explosionsartig erfolgte Ent- j hätte den Dorfkern gespalten und zer- 
wicklung vom Bauerndorf zur grössten ‘ stört. >

* . "_____ ___ Die Anstrengungen der Gemeinde
Die Bevölkerung ’ und der Gesellschaft für Natur- und

7000 auf 14 000. Inzwischen sind es j Louis-Wakker-Preis für Heimatschutz 
’[ ausgezeichnet worden. Der Zentralvor- ■ 
i stand des Schweizer Heimatschutzes 

hob hervor, es sei der Gemeinde Mut- .
■ tenz in einer Pionierleistung geglückt, 

«die historische Bausubstanz in einer 
stark industrialisierten Umgebung zu ' 
erhalten; durch eine gezielte bodenpoli- i 

se, die Baselstrasse, Geispel-, Burg- und tik und- Ortskernplanung eine gesunde L 
Gempengasse weg. Die Wehrkirche Durchmischung traditioneller und neu- 
selbst ist die einzige erhaltene befestigte zeitlicher Nutzungen zu gewährleisten 
Kirchenanlage der Schweiz. Ein erster und zeitgenössische Architektur mit den
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■Zebensnerv «Mittenza»
/ lin. Im Juli 1955 verlangte die In- 

teressengemeinschaft der Ortsvereine 
von Muttenz mit einer Eingabe den 
Bau eines neues Saales oder einer 
Mehrzweckhalle. Das auf diese In­
itiative im November 1970 fertigge­
stellte Gemeinde- und Kongresszen­
trum «Mittenza», das seinen Namen 
durch einen Wettbewerb unter den 
2400 Schülern der Gemeinde fand, 
sollte sich als Lebensnerv für die 
wirtschaftliche Wiederbelebung des 
Dorfkerns im Zuge seiner Sanierung 
erweisen.

Der Gebäudekomplex, der von 
den Zürcher Architekten Rolf Keller 
und Fritz Schwarz als Gewinner ei­
nes nationalen Wettbewerbes ver­
wirklicht wurde, umfasst die Ge- 
meinde-und Bauverwaltung, das Ge­
meindehaus und das Hotel-Restau­
rant mit Festsaal und Kongressräu­
men, die auch den Ortsvereinen zur 
Verfügung stehen. Die beiden Archi­
tekten haben zahlreiche Elemente al­
ter Bauernhäuser aufgenommen wie 
zweigeschossige Kuben unter hohen 
Satteldächern, grosse Torbogenein­
gänge und schmale Durchgänge zu 
Höfe und Gärten. Als Verbindung 
«zeitgenössischer Architektur mit 
den geschichtlich gewachsenen 
Strukturen» ist es ein Teil des Dorf­
zentrums, für das Muttenz mit dem 
Wakker-Preis ausgezeichnet worden > 
ist. I

$
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.... und neues sorgfältig integrieren: Die umsichtige Dorfplanung wurde 1983 mit 
dem Henri-Louis- Wakker-Preis belohnt. (Foto: Schnetz)

Auf der Suche.'.".”
1 Unsere Serie über 
•i Gemeinden und 

ihre Zentren wird 
; heute mit dem 

Beitrag von Mar- 
«• tin Stingelin fort- 
• gesetzt. Seit seiner 

Maturazeit ist er 
| als freier Mitar- 
J beiter für die 

«Nordschweiz» 
tätig. Er wird in 

allen Ressorts der Redaktion einge­
setzt und hat durch Ferienvertretun­
gen auch redaktionelle Erfahrungen 
sammeln können.

Sein Hauptinteresse gilt Jugend­
fragen, Bücher- und Theaterrezen­
sionen. In der Redaktion gilt er als 
eigentlicher «Büchernarr». Derzeit 
studiert Martin Stingelin, Jahrgang 
1963, an der Uni Basel Deutsche 
Philologie und Geschichte. Ein Ge­
biet, auf dem er später berufstätig 
sein möchte.

Ganz ohne Beziehung musste er 
nicht an seinen Artikel über Muttenz 
herangehen. In Muttenz haben näm- 
Jich seine Grosseltern noch auf dem 
Restaurant «Bären» gewirtet, das 
später dem Gemeinde- und Kon­
gresszentrum «Mittenza» hatte 
weichen müssen. I

I -

baut worden zu modernen Wohnungen, 
Architekturateliers, Modeboutiquen, 
Arztpraxen, einer Bankfiliale, einem 
Fashion-Store-Shop und anderem. In 
der Broschüre des Kongress-Zentrums 
Hotel Mittenza findet sich däfür die 
Umschreibung: «Die alten Bauernhäu­
ser zeichnet eine Gemeinsamkeit aus: 
Wohn- und Ökonomieteil befinden sich 
unter einem Dach. Trotz unumgängli­
cher Umbauten und Anpassungen ist 
diese Zweiteilung Wohnen/Gewerbe 
auch heute noch wahrnehmbar.»

Wieviel vom alten Muttenz mit ciieser 
Zweiteilung geblieben ist, darf man sich 
allerdings fragen. Eine Studentin, die in 
Muttenz wohnt, meinte: «Wer <Schtutz> 
hat, kann es sich leisten, in einem der 
renovierten Häuser zu arbeiten und zu 
wohnen. Ein paar alte Einwohner besit­
zen hier noch Häuser, die sie von Fami­
lie zu Familie weitervererbt haben.»

Paul Gysin meinte einschränkend zu 
kritischen Stimmen, die sagen, hinter 
der Fassade sei Muttenz eine Stadt wie 
jede andere: «Das ist nicht tot. Das 
Dorf lebt.» Da und dort würde in den 
Bauernhäusern noch Kunsthandwerk 
ausgeübt.

Und schliesslich pflege Mutten^zuse- 
hends bewusster auch seine Bräuche wie 
den Fackelzug und das Eierleset wieder.

Dass die Vereine, Lebensnerv von 
Muttenz, viel tun, um das Dorfzentrum 
als Ort der Begegnung zu erhalten, be- 
stätigte auch die Studentin: «Wenn du 
Volksfester und -bräuche magst, bist du 
hier am richtigen Ort. Im Sommer ist 
hier fast jeden Sonntag etwas los.»

Muttenz - Stadt mit dörflicher Idylle?
___ . iU?—;-___ i



Nahezu tausend Züge und mehrere tausend Autos, Cars und Las

durch Muttenz.

von Fred Kipfer
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ISt. Arbogast-Kirche.. Im Hintergrund der Wartenberg mit einer der drei Ruinen.
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wagen und eine beträchtliche Zahl von Schiffen fahren jeden Tag 
durch Muttenz. 1
Muttenz hatte das, wie Gemeindepräsident Fritz Brunner sagt, un-

Muttmzer Bann schon zu sehr viel früherer 
Menschen gelebt haben. Ausgrabungen

tl
LI

;T

■■ t ■ ■

i1

f. . ... ... ■
: •; - . ■■■ - ■ ■■ ■ ' ' . :

1

/■'

Brunner. Auch 
—j verschont’ 
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Zentrum nähert, so etwas wie den «Bankenplatz» in Basel.
Und dann das Zentrum. Ein Bauerndorf. Man fühlt sich in eine neue, 
andere und noch heile Welt versetzt.
Das ist nicht mehr das Muttenz von der Hauptstrasse oder von der 
Eisenbahnschiene. Hier ist Tradition. Ein Dorf.

TT.
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Ohne weiteres lässt sich allerdings das, was 
hier geschehen ist, nicht beliebig auf andere 
Städte und Dörfer übertragen.
Die industrielle Expansion während der Hoch­
konjunktur und auch der damit verbundene 
Bedarf an Neuwohnungen brachte vielerorts 
planlos anmutende Ueberbauungen und führte 
zum Abbruch wertvoller alter Bausubstanz 
und deren Ersatz durch moderne Neubauten. 
Wo aus diesQC-Entwicklung heraus nichts 
mehr vorhanden ist, lässt sich auch nichts 
erhalten. Ein so überzeugend wie in Muttenz 
wirkender Erfolg kann nur gelingen, wenn 
Planung und erhaltende Massnahmen allen 
Schwierigkeiten zum Trotz schon sehr früh­
zeitig und konsequent begonnen haben. 1n 
Muttenz war dies der Fall. Und ein bisschen 
Glück hat ebenfalls mitgespielt. Die haupt­
sächlichsten Verkehrsverbindungen wie Stras­
se und Schiene führten ausserhalb des ur­
sprünglichen Dorfes vorbei, so dass die In­
dustrie und neue Wohngemeinschaften sich 
dort ansiedelten.
Die alten Muttenzer im eigentlichen Dorf wa­
ren Bauern und Handwerker, und so begann 
die Gefahr der baulichen Verunstaltung dort 
erst einige Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg.

ifi'

Muttenz ist als grosse Vorortsgemeinde zu 
einer Stadt geworden, aber zu einer Stadt, 
die es verstanden hat, sich ihren Dorfcha- 
rarakter zu erhalten. Und dieser Charakter 
manifestiert sich geistig, ideologisch und wirt­
schaftlich im und unmittelbar um den eigent­
lichen Dorfkern.
Allen gegenteiligen Meinungen zum Trotz 
möchten wir behaupten, dass es für einen 

- Neuzuzüger nicht schwer ist, sich in Muttenz 
Kontakte zu schaffen, vorausgesetzt, er be­
ginnt dort, wo des Muttenzers Puls schlägt: 
im Dorfkern und in den örtlichen Vereinen'. 
Weitab von dem wird er bestenfalls tolerierter 
Satellit, über den man sich freut und ihn be­
sucht — und ihn ermuntert, doch auch nach 
Muttenz zu kommen.
Der Muttenzer freut sich durchaus über die 
Grösse von Muttenz. Aber sein Herz schlägt 
mit berechtigtem Stolz für sein Dorf, für den 
alten Kern von Muttenz. Der Neuzuzüger muss 
15 Jahre lang warten, bevor er die Bürger­
schaft beantragen kann. Wenn er dies
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Präsidium bleibt ihm kaum Zeit für irgend­
welche Hobbies. Wenn, dann liest er — 
Aktuelles. In seinem Amt muss man wissen, 
was auf der Welt geschieht.
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wahrscheinliche Glück, dass alle hauptsächlichen Verkehrsader^ 
— seien es Strassen oder Schienen — ausserhalb des Dorfes vorbei­
geführt wurden. Kaum einer der «Durchreisenden» ist sich allerding 
bewusst, was er da umfährt.
Aeusserlich ist Muttenz ein mit Basel nahtlos zusammengewachse­
ner «Vorort». Ein Vorort, der alles bietet, was das Herz begehrt. Bahn. 
Hafen und ortsansässige Industrie gewähren ungezählte Arbeite-
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plätze. Fortschrittliche Wohnsiedlungen mit angepasster InfrastruK 
tur, vom Shopping-Supermarkt und Do-it-yourself bis zur Modebou­
tique, deren Bahnbrecherin vor erst sieben Jahren beim Bahnhof das

'ipf Muttenz in den Besitz des Bischofs 
Strassburg, der die Kirche dem Strassbur-

I In.seiner bewegten Geschichte wurde Muttenz 
| um 1300 an Oesterreich verkauft — später leg- 
I ten die Münche von Münchenstein als Lehens-
I träger das Dorf mit Münchenstein zu einer 
| Herrschaft zusammen, bis es um 1515 endgül­

tig in den Besitz der Stadt Basel gelangte.
■ ^ie ^Htwicklung vom Bauerndorf zu dem, was 

Muttenz heute ist, war in der Zeit nach dem 
zweiten We|tkrieg am intensivsten. Zwischen
1 0 und 1965 verdoppelte sich die Bevölke- 
i7’(?nVOn 7 000 aiJf14 °00’ inzwischen sind es

i ' J'00 geworden. Zahlreiche neue Wohnun- ( 
den’ ^auser oder ganze Siedlungen entstan- t -l-^l 
der &eit Um den a,ten D°dkern herum und 

e’ner entsprechenden Infrastruktur
‘ Die?notW6ndi9.

beitsp^|hSende ,ndustrialisierung bot neue Ar- ; 

dTe^nirdwa’d wurde die Autobahn gebaut und f 
..^Gleisanlagen des Güterbahnhofes erwei-

Eis brach — Muttenz hat einfach alles. Wer hier wohnt, braucht die 
nahe Stadt Basel nur für Kino und Theater — und er erreicht sie in 
fünf Minuten.
Hier treffen sich die Lastwagenfahrer von überall her — und nicht 
nur im «LW-Bahnhof», auch im «Bahnhöfli», das ihnen in seinem 
halbzerfallenen, seit Jahren mit Abbruchgerüchten umwobenen 
Haus eine Küche bietet, die weitherum ihresgleichen sucht.
Da gibt es den grossen Bahnhof und seinen Rangierlärm, der die Ge­
müter weitherum zu Recht erregt, und da gibt es Wohnsiedlungen, 
mit Quartieren vergleichbar, Hochhäuser, und, wenn man sich dem

' l'

anders: «Fünfzehn Jahre sind eine lange Zeit, 
trnlhTd .9efällt es in Muttenz, und SO 
vergeht die Zeit im Fluge. Früher war es ge- 
FritzZBrun^A09 lfh’-Muttenzer zu werden.» 
sidlnF h ISt. eu P°Pu|ärer Gemeindeprä- ,tert 
tritt eines rianZ 'eb‘ Und schätzt ihn- Er *er' 
alssterbend« n modernen Muttenz leider 
zwei Landwirte Ge^erbe: Es 9ibt nur noch 
besser sfeh « üd einer davon ist er. Nicht 
gewerben « ,aber auch bei anderen Klein­
st einer der °b Gutkn®cht zum Beispiel 
Schmiede aia;6"^« Yerbliebenen Muttenzer 
und uns ’ausso hS Mitglied im Männerchor 
durch sein besonders aufgefallen
nem Haus. S’ kunstvol|es Schild an sei- 

teKnz'bllonde~r^u®nbe müssen heute in Mut- 

trene±!!?den''Kdnklrrenn 

er selbst bleibt', 
seinen Betrieb zu erhalt,

\-—'7

Das Dorfbild erhalten
Trotz r- X • Ilunq Hder Qeradezu stürmischen Entwick­
let q«' le Muttenz formell zur Stadt machte, 
Weis» der Gemeinde in bewundernswerter 
Die |U|l^Un96n, sich ihr «Dorf» zu erhalten, 
zu bipiktenzer haben beschlossen, ein Dorf 

lers initiativ 1,1 ,v,w\ Mutt6h> n« und dementsprechend gibt sich
nden knnl e,n’ und sich wegeP kern 2 auch äusserlich, wenigstens im Dorf- 

anstrenoAn? u t kUrrenz durch die ZerT Was’d .
»Iber ki„:u. h, ddte Frltz Brunner. Auch neu6d®n Muttenzern mit der erhaltenden Er- 

zu erhaltlr V®,rS-C-°^t [st ühd 9Jhres Dorfkerns bisher gelungen

■
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Multenz in der Broncezeit
w\iu^‘nza, die älteste Form des Dorfnämens,

’,rn Zusammenhang mit der Zusammenkunft 
von
Bufgjmd im Muttenzer Feld. Aus zahlreichen - 
Fundm weiss man aber, dass im heutigen r •* - • ......
Zeit
am V artenberg beweisen menschliche Wohn- 
stättcn während der Broncezeit (1800—800 
v. C|r.), und in der Umgebung von St. Jakob 
und jeim Waldhaus fand man Keltengräber. 
Man vermutet, dass der Name Mittenza kel­
tisch jn Ursprung hat — allerdings ist dies 
nich ganz eindeutig bewiesen.
VVahscheinlich vor dem 8. Jahrhundert — 
die tenaue Zeit kennt man nicht — kam der 
Dinqhpf Muttenz in den Besitz des Bischofs 
von pt ..........................
ger Heiligen Arbogast weihte:
In.seiner bewegten Geschichte wurde Muttenz 
um 1300 an Oesterreich verkauft — später leg­
ten-die Münche von Münchenstein als Lehens­
träger das Dorf mit Münchenstein zu einer

tig In den Besitz der Stadt Basel gelangte. 
pia c_. ... _ ... -
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Muttenz heute ist, war in der Zeit nach dem 

1950

/ .-tvHttftnza, die älteste Form aes uorrnamens, 
wirdferstmals im Jahre 1027 erwähnt, und zwar

Kaiser Konrad mit König Rudolf III. von

Mi
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die Stadt
mit dem
prämierten
Dorfkern Je
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Silvia Schmid

19

i
:

stück. Er ist mit Leben gefüllt. Detailge­
schäfte und Kleingewerbe, gemütliche 
Beizli, dazwischen das Dorfmuseum - 
alles hat seinen Platz. Unübersehbar 
auch die Mittenza und das Gemeinde­
haus, beides Liegenschaften aus der 
Neuzeit, die sich jedoch harmonisch 
den alten Bauten ihrer Umgebung 
anpassen.

Die Gemeinde Muttenz mit ihren 17’000 Einwohnern 
bietet alles: Eine gesunde Industrie und ihre Arbeits­

plätze, einer der grössten Schweizer Rangierbahn­
höfe, gute Verkehrsanschlüsse, die Nähe zur Stadt 

Basel, Erholungs- und Naturschutzgebiete und 
als Tüpfchen auf dem i: einen traumhaften, alten 

Dorfkern, der mit dem Henri-Louis-Wakker-Preis 
ausgezeichnet wurde.

Auf Muttenzer Boden befinden sich die 
drei Naherholungsgebiete Wartenberg, 
Rütihard und Hardwald. Der Wartenberg 
und Teile der Rütihard sind Naturschutz­
gebiet. Dazu kommt noch die Sulz­
grube, besser bekannt unter Muttenzer 
Sulzchopf, von dem man einen einzig­
artigen Ausblick hat auf das Oberrhein- 
und das Birstal, nach Muttenz und 
Basel, zu den fernen Vogesen und zum 
Schwarzwald. Auf dem Wartenberg 

. finden sich seltene Waldgesellschaften 
auf engstem Raum. Und wer hat nicht 
schon als Kind einen Schulausflug auf 
die Ruine Wartenberg gemacht!

Muss ich noch erwähnen, dass Muttenz 
mit dem zweitgrössten Rebberg im Kan­
ton, der ausgezeichnete Tropfen hergibt, 
hervorsticht? Wer die Gemeinde mit den 
vielen Vorzügen und Facetten noch 
nicht kennt, soll doch einfach in den 
14er Tram sitzen und in Muttenz auf Ent­
deckungsreise gehen. Es lohnt sich!

(i
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1983 erhielt Muttenz vom Schweizeri- 
^hen Heimatschutz den Henri-Louis- 
wrkker-Preis zugesprochen. Bezeich­
nend ist der Grund für die Auszeich­
nung, auf welche die Muttenzer zu 
Recht stolz sind. Der Preis ist eine Aner­
kennung für die Anstrengungen, die 
historische Bausubstanz in einer stark 
industrialisierten Umwelt zu erhalten 
und durch die Dorfkernplanung eine 
gesunde Durchmischung traditioneller 
und neuzeitlicher Nutzung zu gewähr­
leisten. Damit ist eigentlich schon viel 
über Muttenz gesagt. Der Dorfkern ist 
also nicht nur ein prämiertes Museums-

Muttenz trägt nicht nur Sorge zum alten 
Dorfkern, die Gemeinde unternimmt 
grosse Anstrengungen, die Bevölke­
rung, insbesondere die Jugendlichen zu 
einem verantwortungsvollen Umgang 
mit der Natur, dem öffentlichen Raum 
und nicht zuletzt der Energie zu sensi­
bilisieren. So weiss die Umweltschutz­
beauftragte Patricia Enzmann von 
einem erfolgreichen Schulprojekt zu 
erzählen, das den bewussten Umgang 
mit der Energie zum Ziel hatte. Weitere 
Ideen, wie etwa ein Konzept für zeit­
gemässe Umwelteinsätze für Kinder und 
Jugendliche oder eine Energiewoche für 
die Gemeindeverwaltung sollen in naher 
Zukunft verwirklicht werden.

«Muttenz hat eine tolle politische Kultur. 
Wir können uns über eine gesunde 
Finanzlage freuen. Das Asylwesen 
haben wir mit dem dezentralen Unter­
bringungskonzept gut gelöst,» zählt 
Gemeindeverwalter Urs Girod einige 
positive Punkte auf. Dennoch ist die 
Gemeinde Muttenz nicht frei von Pro­
blemen. Sie vereinigt mit dem Rangier­
bahnhof, der Autobahn und der Chemie 
schweizweit das höchste Gefahrenpo­
tential. Das bedeutet für die Gemeinde 
einen erheblichen Aufwand für Schutz­
massnahmen. Auch beginnt man im 
stark gewachsenen Muttenz die negati­
ven Urbanisierungauswirkungen wie 
Gewalt und Vandalismus zu verspüren. 
Eine Erscheinung, welche die Mutten- 
zener Behörden ernst nehmen und früh­
zeitig angehen oder noch besser ver­
meiden wollen.
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sie sich ihm, dem unter schwarzem
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lution nicht verschont blieb und bei 
der Trennung der beiden Basel die 
Auseinandersetzung in nächster Nähe 
erlebte, blieb es ein Bauerndorf bis 
nach dem 1. Weltkrieg. Die «Neue 
Zeit» brach erst so recht herein, als 
1920 das Tram die gute Verbindung 
mit der Stadt herstellte. Aus dem Bau­
erndorf mit 2057 Einwohnern im Jah­
re 1880 entstand bis 1930 eine Sied­
lung von 4966 Bewohnern. Erst nach 
dem Zweiten Weltkrieg wuchs das" 
Dorf zur heutigen Grösse mit über 
16 000 Einwohnern.

nen Erna Zeller, heute eine bekannte 
Persönlichkeit im Dorf.
Es war in der Zeit vor, während und 
nach dem Ersten Weltkrieg. Vieles, 
wenn nicht das meiste ist von der Mo­
derne überholt oder zerstört worden. 
Muttenz hat sich die Mühe genommen, 
einiges, was damals den Charakter des 
Dorfes ausmachte, in die Zukunft hin— 
überzuretten, doch die alten Strassen, 
die alten Häuser, die alten Freunde, sie 
sind nicht mehr...
Das Büchlein mit seinen 76 Abbildun­
gen im Verlag Europäische Bibliothek 
erschienen, ist seit kurzem beim Buch­
händler erhältlich.
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1880 und 1925, gelebt, gewohnt miitzen die Buchstaben SCB, das heisst Schweizerische Centrdlbahn.
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Dieses Bild auf genommen am Palms^ag 1907, zeigt die Häuser Nr. 24 und 
2.6 an der Burggasse mit den Famili^'agner und Dürr. An seiner Bauweise 
ist ersichtlich, woran sich die neue Muttenzer Architektur orientiert hat

^Lersle. ^thohsche Kirche mit Pfarrwohnune und Kinderw^i wurde erst 
r/olgerin, dem
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Der gewölbte Weinkeller gehörte zu 
jedem normalen Muttenzer Bauern­
haus.. Dieser im Oberdorf Nr. 4 soll als 
Bauernhausmuseum eingerichtet wer­
den.

gj*uch verborgenem Mann: vor dem er- 
®n Konsumladen, im Jahre 1910, 
schon damals an der Hauptstrasse, vor 
dem vergrösserten Konsum zehn Jahre 
später, die Primarschüler, die zehn 
Lehrkräfte, die Beamten am Bahnhot 
im Jahre 1896 oder das Ehepaar Hein­
rich und Elise Wagner-Ramstcin mit 
seinen acht verheirateten Kindern an­
lässlich der goldenen Hochzeit am 20. 
April 1907. Ein Bild aus dem Rössli- 
garten zeigt die Mittwochgesellschaft, 
der auch der Kunstmaler Karl Jauslin 
angchörte. ein anderes die Wagnerei 
Zeller an der Hauptstrasse mit der klei-
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lk?tholi\c,!^ir^le mil Pfarrwohnung und Kinderg^^n 
l?Jnneri‘£!ltet Und abgebrochen. Sie war, wie die grosse N^Jf 
heiligen Pfarrer von Ars, Johannes Maria Vionney, geweiht.
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stauration seines Dorfktfrns mit der be­
festigten Kirche im Zentrum und sei­
ner «Architektur der Dächer» hat die 
Neugier von Tausenden von Besuchern 
geweckt, seien dies nun Fachleute oder 
Behördevcrfreter. Auf welchem Boden 
dieser «neue Heimatstil» gewachsen

. ist, darüber gibt ein Büchlein unter 
dem Titel «Muttenz in «alten Ansich­
ten» erschöpfend Auskunft. Den Text 
zu den Bildern, die alle aus dem Orts­
museum stammen, steuerte der ehema­
lige Rcallehrer Hans Bandli bei.

Im Verlag Europäische Bibliothek im 
niederländischen Zahbommei erscheint 
seit Jahren die Buchreihe «In alten An­
sichten». Darin wird aufgezeigt wie in 
einer bestimmten Gemeinde zu «Gross­
vaters Zeiten», das heisst etwa zwi­
schen 1 '' .
und gebaut wurde. Nachdem schon 
über Städte und Dörfer der Niederlan­
de. Frankreichs, Belgiens und Deutsch- 

i lands in diesem Sinne berichtet wurde. 
; ist nun auch Muttenz zu Fhren gekom- 
’■ men. Das Büchlein dürfte in mehrfa- 
: eher Hinsicht interessieren: die Alten,

die sich noch an diese Zeit erinnern 
; können, mit dabei gewesen sind und 
■■ denen die Szenerie und das Klima ihrer

Jugend noch einmal vorgeführt wird;
i die Jungen, deren Nostalgiebedürfnis 

das Bildbändchen entgegenkommt.

Geschichtsträchtiges Dorf
Der Autor des Büchleins, Hans Bandli,

, ehemaliger Reallehrer und langjähriger 
Präsident der Gesellschaft für Natur- 
und Heimatkunde, hat mit seinen nun 
83 Jahren viele der dargestellten Sze- l 
nen leibhaftig mfterlebt. Er hat sie ’ 5

. noch selber gekannt die Männer und I -j f
-1^4 ‘ ■~-r -4’-ÄV

Vor und nach der «Neuen Zeit»
Es mutet heute fast rührend an, mit 
welchem Respekt vor und nach der 
«Neuen Zeit» die Menschen sich der 
Kamera stellten. Sie waren sich des 
einmaligen Augenblicks bewusst. Die 
Zeit war 
den. T
len geläufig Wort, und selbst auf die 
J J ____— —L. _ i rr*- _ 1" vx a

übergegangen zu sein, den der Photo­
graph wiederum seinen Objekten hul­
digte.

V‘?.' oc/jMJ/.c'Hi/uaÄ hu rru^uiienecK entuuen wanrena eines , , • , ,
halben Jahrhunderts die wehrpflichtigen Mutlenzer ihre ausserdienstliche Schiess- . lt $c“eu unc* Stolz zugleich stellten

noch nicht schnellebig gewor- ';
Respekt war damals noch ein al-

Häuser scheint ein Teil dieses Respekts
Der Ortspolizist Brüderlin «Wächter» 
trägt hier um 1905 die neue Uniform. 
Er amtete unter anderem auch als A us- 
rufer von Mitteilungen der Gemeinde­
behörden. 1914 machte er die Mobil­
machung bekannt.

I Verlag Europäische Bibliothek ist ein Büchlein über_dag altc^^ttenzjrschienen

Muttenz - Reise in die Vergangenheit
’Sfr ''1 biB’7

■™ • i b- ! ■

Wb..................

■l .

Sill

■

s

ftfiS
■ b b

s’-ä:3

Hier irn unscheinbaren Schützenhaus im Fröscheneck erfüllten während eines 

pflicht. Heute steht das moderne Hallenbad auf diesem Platzi 
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mi. Muttenz. Es gibt kaum ein Basel- r---•-g~T"y 
bietcr Dorf, worüber in den vergange- » ; :
nen Jahren mehr geschrieben und dis- I < !
kotiert wurde als das ehemalige Bau- . < I
erndorf Muttenz. Die gelungene Re- ’ L.-L..
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So sah der Bahnhof Muttenz um 1896 aus. Die Beamten tragen auf ihren Schirm-
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nen leibhaftig mfterlebt. Er hat sie
- iiuvii oliuvi mv juuhuvi ukm

| Frauen von damals., die . Angehörigen, 
• des Grüüivereins. die strammen Turner

und die anmutigen Turnerinnen in den 
. Baselbiet er Trachten, die Sänger des 
' Männerchors, der damals eine Blüte­

zeit erlebte, wie sie sich nachher nie
umehr einstellte.
in seinen einleitenden Worten berich­
tet er wie schon 3000 vor Christus 
Rentierjäger ihre Spuren auf der Rüti- 
hard hinterliessen; wie die Gegend zwi­
schen Rhein und Birs. am Fusse des 
War-enbergs und der Rütihard nach­
einander Kelten und Raurikern als 
Heimstatt dienten, wie sich Alemannen

w« 
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Zehn Lehrkräfte mühten sich 1921 um die Muttenzer Jugend. Von links nach 
rechts sitzend: Her Wirz. Fräulein Schmid, Fräulein Iselin und Herr Niederer. 
Stehend die Herren Leupin (Initiant für Knabenhandarbeit), Dettwiler (Rektor), 
Meyer {Schriftsteller «Botteb.rachts Miggel»), Busen (im. Alter .Reisefotograf), 
G’ysin und Dr. Fischli (Lyriker).

und Römer gegenseitig die Siedlung 
streitig ^machten, wie sich 1027 Kaiser 
Konrad II. und König Rudolf III. bei 
dem Dorf Mittenza begegneten. In der 
wechselvollen Geschichte, in der Mut­
tenz auch von der Französischen Revo-


